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Das Buch

Nach dem Tod seiner Eltern kommt Richard zu Verwandten in das kleine Städtchen Ballantyne. Als kurz darauf sein Mitschüler Tom verschwindet, erscheint Richard plötzlich allen verdächtig. Nur Karen, das schönste Mädchen der Schule, steht Richard überraschend zur Seite. Doch mit jedem Tag, an dem Tom nicht wieder auftaucht, beginnt auch Richard immer mehr zu zweifeln: Was geht in Ballantyne vor sich?
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TEIL I



Kapitel 1

D-d-d-du spinnst doch«, sagte Tom. Er musste Angst haben, dachte ich, denn er stotterte genau einmal mehr als sonst.

Ich hielt die Luke-Skywalker-Figur hoch über meinen Kopf, bereit, sie gegen die Strömung in den Fluss unter uns zu werfen. Aus dem dichten Wald an den Ufern war ein Schrei zu hören, als wollte mich jemand warnen. Vielleicht eine Krähe. Ich ließ mich aber nicht aufhalten. Weder von irgendwelchen Toms noch von irgendwelchen Krähen. Ich wollte wissen, ob Luke Skywalker schwimmen konnte. Im nächsten Moment flog er auch schon durch die Luft. Die Frühlingssonne fiel durch die gerade grün gewordenen Baumwipfel, und das Licht reflektierte immer wieder auf der sich langsam drehenden Plastikfigur. Luke traf auf dem Wasser mit einem leisen »Plopp« auf. Fliegen konnte er also nicht. Und er blieb auch verschwunden. Da war nur die wirbelnde Oberfläche des Schmelzwasser führenden Flusses, der sich uns wie eine dicke Anakonda entgegenwälzte.

Ich war im letzten Herbst direkt nach meinem vierzehnten Geburtstag in dieses Drecksloch gekommen, weil Verwandte von mir hier wohnten, hatte aber noch immer keine Ahnung, was man als Jugendlicher in Ballantyne tun konnte, ohne sich zu Tode zu langweilen. Als Tom mir erzählte, der F-f-fluss sei jetzt im Frühjahr wild und gefährlich und es sei ihm streng verboten worden, sich dem Ufer auch nur zu nähern, hatte ich auf jeden Fall schon mal einen Ansatzpunkt. Es war mir dann nicht sonderlich schwergefallen, Tom zu überreden, wir waren uns in vielen Punkten ähnlich. Wir hatten keine Freunde und gehörten der Pariakaste der Klasse an. Fatso hatte mir das mit den Kasten noch an dem Morgen in einer Freistunde erklärt, sagte allerdings Piranhakaste. Ich stellte mir sofort die Fische mit den messerscharfen Zähnen vor, die eine Kuh in wenigen Minuten komplett abnagen können, und fand das alles ziemlich cool. Erst als Fatso sagte, dass meine Kaste unter der seinen rangieren würde, den Dicken, war ich auf ihn losgegangen. Leider hat er das dann anschließend unserer Lehrerin Fräulein Vogelgezwitscher gepetzt. Den Namen habe ich ihr gegeben. Sie sah sich prompt zu einem langen Vortrag veranlasst, wie wichtig es doch sei, dass wir nett zueinander sind. Andernfalls würde man zwangsläufig zu einem Loser, das wäre nämlich die logische Konsequenz. Nach ihren Worten bestand kein Zweifel mehr daran, dass der idiotische Neue aus der Stadt in diese Piranhakaste gehörte.

Nach der Schule waren Tom und ich zur alten Holzbrücke über den Fluss im Wald gegangen. Tom machte große Augen, als ich Luke Skywalker aus meiner Tasche holte.

»W-w-wo hast du den denn her?«

»Na wo wohl?«

»B-b-bei Oscars hast du den jedenfalls nicht gekauft. Die sind alle ausverkauft.«

»Oscars, das ist doch ein Rattenloch«, sagte ich lachend. »Vielleicht habe ich den ja aus der Stadt mitgebracht, aus einem richtigen Spielzeugladen.«

»Nein, das Modell gibt es erst seit diesem Jahr.«

Ich nahm Luke näher in Augenschein. Gab es dieses Ding echt in mehreren Ausführungen? War Luke Skywalker nicht immer derselbe coole Held, den es schon seit ewigen Zeiten gab, und damit basta? Ich hatte mir nie Gedanken darüber gemacht, hatte nie gedacht, dass die Dinge sich ändern und Darth und Luke jemals die Rollen tauschen könnten.

»Vielleicht hab ich ja so einen P-p-prototyp bekommen«, sagte ich.

Tom sah aus, als hätte ich ihm eine Ohrfeige gegeben, es passte ihm ganz offensichtlich gar nicht, dass ich sein Stottern nachäffte. Ich fand das selber doof, konnte es aber irgendwie nicht sein lassen. Das war schon immer so gewesen. Wenn die Leute mich nicht schon von Anfang an verabscheuten, sorgte ich schnell dafür, dass sie es taten. Mit Sicherheit handelt es sich dabei um dieselben Reflexe, die Karen und Oscar jr. dazu bringen, zu lächeln und nett zu sein, damit alle sie mögen. Nur mit umgekehrten Vorzeichen. Es war nicht so, dass ich nicht auch gemocht werden wollte, ich war mir nur einfach verflucht sicher, dass es dazu niemals kommen würde. Deshalb wollte ich den Leuten in gewisser Weise einfach zuvorkommen; immerhin hatte ich sie dann auf meine Weise dazu gebracht, mich nicht zu mögen. Dann hassten sie mich, hatten gleichzeitig aber auch ein bisschen Angst vor mir und würden es folglich nicht wagen, irgendeinen Scheiß mit mir zu machen. Wie jetzt. Ich sah Tom nämlich ganz genau an, dass er wusste, dass ich die Figur geklaut hatte. Er wagte das aber nicht laut zu sagen. Ich hatte sie während des Klassenfestes aus Oscar jr.s Zimmer mitgehen lassen. Seine Eltern hatten ihr Haus zur Verfügung gestellt, und alle, sogar wir in der Piranhakaste, waren eingeladen worden. Das Haus war ganz okay, nicht zu groß und protzig, gewundert hatte mich nur, wie nett Oscars Eltern waren und dass sie das Haus vollgestopft hatten mit dem Besten, was der Spielzeugladen von Oscar sr. zu bieten hatte. Transformer-Figuren, Atari-Spiele, Magic-8-Balls, ja sogar ein Nintendo Game Boy, der eigentlich noch gar nicht auf dem Markt war. Was würde es Oscar da schon ausmachen, wenn eines dieser Spielzeuge weg war, vermutlich würde er es gar nicht merken. Obwohl, vielleicht mit Ausnahme der Luke-Skywalker-Figur, die mir aufgefallen war. Schließlich hatte sie wie ein Kuscheltier in seinem Bett gelegen. Kann man wirklich noch so ein Baby sein?

»D-d-da ist sie!« Tom streckte den Arm aus.

Luke hatte den Kopf über Wasser bekommen und trieb in rasendem Tempo auf uns zu. Es sah aus, als würde er im Fluss auf dem Rücken schwimmen.

»Gut für Luke«, sagte ich.

Die Figur verschwand unter der Brücke. Wir rannten zur anderen Seite, und dort tauchte sie wieder auf. Blickte mit diesem idiotischen Lächeln zu uns hoch. Idiotisch, weil Helden nicht lächeln. Sie sollen kämpfen, sollen ein ernstes Gesicht machen und zeigen, dass sie ihre Feinde genauso doll hassen wie … whatever.

Wir blieben stehen und sahen Luke davontreiben. Der Welt entgegen, dem Unbekannten. Dem Dunkel, dachte ich.

»Und was machen wir jetzt?«, fragte ich. Ich hatte schon wieder dieses Kribbeln, als würde ich auf einem Ameisenhaufen sitzen. Damit das verschwand, musste etwas passieren, ich musste irgendwie auf andere Gedanken kommen.

»I-i-ich muss nach Hause«, sagte Tom.

»Noch nicht«, erwiderte ich. »Komm mit!«

Ich weiß nicht, warum mir auf einmal die Telefonzelle in den Sinn kam, die auf einer kleinen Anhöhe am Waldrand an der großen Straße stand. Es war ein merkwürdiger Ort für eine Telefonzelle, erst recht in einem so kleinen Kaff wie Ballantyne, und ich hatte nie gesehen, dass sie von jemandem benutzt worden war. Wenn da überhaupt jemand war, fuhr er mit dem Auto dran vorbei.

Als wir zu der roten Telefonzelle kamen, stand die Sonne schon recht tief, der Frühling hatte gerade erst begonnen, und es wurde früh dunkel. Tom folgte mir etwas widerwillig, vermutlich wagte er es nicht, mir zu widersprechen. Und wie gesagt, so viele Freunde hatten wir nicht.

Wir schoben uns in die Telefonzelle, und als die Tür hinter uns zugegangen war, waren die Geräusche von draußen nur noch gedämpft zu hören. Auf der Straße fuhr ein Lastwagen mit schlammigen Reifen vorbei. Die Baumstämme ragten bis weit über die Ladefläche. Er verschwand über die Straße, die wie ein gerader Strich zwischen den monotonen, flachen Feldern in Richtung Bezirksgrenze führte.

Auf der Ablage unter dem Telefon lag ein gelbes Telefonbuch. Es war nicht sonderlich dick, vermutlich aber dick genug, um alle Anschlüsse nicht nur in Ballantyne, sondern im ganzen Bezirk aufzulisten. Ich begann zu blättern. Tom sah demonstrativ auf seine Uhr.

»I-i-ich habe versprochen, um …«

»Halt den Mund!«, sagte ich.

Mein Finger stoppte unter einem Jonasson, Imu. Ein seltsamer Name, sicher ein komischer Kauz. Ich nahm den Hörer ab, der seitlich an dem Kasten mit dem Münzeinwurf hing. Das Kabel war durch eine Metallspirale gesichert, vermutlich hatten sie Angst, dass jemand den Hörer abreißen und mit dem grauen Plastikding abhauen könnte. Ich tippte Jonassons Nummer ein. Nur sieben Ziffern, in der Stadt hatten wir neun gehabt, aber hier, wo viertausend Bäume auf einen Einwohner kamen, brauchten sie wohl nicht mehr. Dann reichte ich Tom den Hörer.

»H-h-hää?«, stotterte er nur und sah mich fast panisch an.

»Sag einfach: Hallo Imu, ich bin der Teufel und ich lade dich in die Hölle ein, denn da gehörst du doch wohl hin, oder?«

Tom schüttelte den Kopf und gab mir den Hörer zurück.

»Du machst das jetzt, du Idiot, sonst schmeiß ich dich in den Fluss«, sagte ich.

Tom – der Winzling der Klasse – zog den Hals ein und wurde noch kleiner.

»Ich mache doch nur Witze«, sagte ich und lachte. In dieser kleinen, vakuumartigen Zelle klang meine Stimme aber selbst für mich irgendwie fremd. »Jetzt komm schon, Tom. Ist doch cool, wenn wir das morgen den anderen in der Klasse erzählen.«

Meine Worte weckten in ihm die verlockende Aussicht, Eindruck schinden zu können. Für Tom, dem das in seinem ganzen Leben noch nie gelungen war, wog das schwer. Wie die Tatsache, dass ich wir gesagt hatte. Er und ich. Zwei Freunde, die gemeinsam jemandem einen Streich gespielt, einen Fremden angerufen und sich anschließend vor Lachen gebogen hatten. So sehr, dass sie sich gegenseitig halten mussten, um nicht die Kontrolle zu verlieren, als sie den Ärmsten fragen hörten, ob da wirklich der Teufel am Apparat sei.

»Hallo?«

Die Stimme kam aus dem Telefonhörer. Es war unmöglich zu erkennen, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte, einen Erwachsenen oder ein Kind.

Tom sah mich an. Ich nickte ihm aufmunternd zu. Und er lächelte. Lächelte dieses fast schon triumphierende Lächeln und legte den Hörer ans Ohr.

Ich formte die Worte mit den Lippen, während Tom sie ohne jede Andeutung von Stottern wiederholte.

»Hallo Imu. Ich-bin-der-Teufel-und-ich-lade-dich-in-die-Hölle-ein-denn-da-gehörst-du-doch-wohl-hin.«

Ich hielt mir die Hand vor den Mund, um zu zeigen, dass ich das Lachen kaum noch zurückhalten konnte, und gab ihm mit der anderen Hand ein Zeichen aufzulegen.

Aber Tom legte nicht auf.

Stattdessen blieb er mit dem Hörer am Ohr stehen. Ich hörte das leise Summen der Stimme am anderen Ende.

»A-a-a-a-a-aber …«, stotterte Tom plötzlich leichenblass und hielt inne. Sein fahles Gesicht fror in einem verblüfften Ausdruck ein.

»Nein«, flüsterte er, hob den Ellenbogen an und sah aus, als versuchte er, den Hörer vom Ohr zu nehmen. Dann noch einmal lauter: »Nein. Nein. Nein!« Er stemmte die freie Hand gegen das Glas der Telefonzelle, als wollte er sich wegdrücken. Dann – gefolgt von einem nassen, reißenden Schmatzen – löste sich der Hörer von seiner Schläfe, ich sah aber, dass ihm etwas folgte. Blut rann über die Seite von Toms Gesicht und unter den Kragen seines Hemdes. Dann fiel mein Blick auf den Hörer, und ich traute meinen eigenen Augen nicht. Toms halbes Ohr hing an dem blutigen, perforierten Plastik. Was dann geschah, war aber noch verrückter. Erst wurde das Blut durch die kleinen schwarzen Löcher gesaugt, und dann verschwand – Stück für Stück – das halbe Ohr, als spülte es jemand durch den Ausguss eines Waschbeckens.

»Richard«, flüsterte Tom mit zitternder Stimme. Seine Wangen waren nass von Tränen, wobei er vermutlich noch gar nicht bemerkt hatte, dass sein halbes Ohr fehlte. »E-e-e-er s-s-s-sagt, d-d-d-dass d-d-d-du und ich …« Er legte die Hand auf die Sprechmuschel, damit der andere ihn nicht hörte. »D-d-d-dass w-w-w-wir …«

»Tom!«, schrie ich. »Deine Hand! Lass den Hörer los!«

Tom senkte den Blick und bemerkte erst jetzt, dass seine Finger in den Löchern der Sprechmuschel verschwanden.

Er versuchte, die gefangene Hand aus der Muschel zu ziehen, ohne Erfolg. Stattdessen war mit einem Mal ein Schlürfen aus dem Telefon zu hören, wie wenn mein Stiefvater Suppe isst. Immer mehr von der Hand verschwand im Hörer. Ich packte das graue Plastikteil und versuchte, es von Tom wegzuziehen, ohne Erfolg. Der Hörer hatte schon den ganzen Unterarm bis zum Ellenbogen verspeist, das Telefon und Tom schienen eins zu sein. Während ich schrie, geschah etwas Seltsames mit Tom. Er sah zu mir hoch und lachte, als täte es nicht weh, ja als wäre das Ganze einfach nur lustig. Es floss auch kein Blut mehr. Es war wirklich so, als wäre der Hörer wie eines dieser Insekten, von denen ich gelesen hatte. Sie sollten in der Lage sein, irgendeine Substanz in ihre Opfer zu spritzen, durch die deren Fleisch dann zu einem weichen Gelee wird, den sie aufsaugen können. Doch als der Hörer dann am Ellenbogen war, hörte es sich mit einem Mal so an, als würde man etwas in einen Mixer schmeißen, das dort nicht reingehörte. Es knackte und knirschte brutal, und jetzt begann Tom auch wieder zu schreien. Der Ellenbogen bewegte sich wie eine Schlange, als wäre da etwas unter der Haut, das raus wollte. Ich drückte die Tür hinter uns auf, stellte mich hinter Tom, legte beide Arme um seine Brust und zog ihn nach hinten. Ich bekam ihn aber nur bis kurz vor die Tür, die Metallspirale mit dem Kabel spannte sich, während der Hörer sich weiter den Arm hinauffraß. Ich schlug die Tür zu und hoffte, den Hörer am Türrahmen zerschmettern zu können, das Kabel war aber zu kurz, sodass ich nur Toms Schulter traf. Er heulte vor Schmerzen, während ich die Hacken in die Erde grub und ihn mit aller Kraft nach hinten zog. Meine Schuhe rutschten aber nur Zentimeter für Zentimeter durch den nassen Boden in Richtung Telefon. Das widerwärtige Knacken wurde jetzt nicht einmal mehr von Toms Schreien übertönt. Tom wurde langsam zurück in die Telefonzelle gezogen. Woher diese Kraft kam, verstand ich ganz einfach nicht. Ich konnte ihn nicht länger festhalten, musste meinen Griff lockern und hielt schließlich nur noch Toms anderen Arm fest, der aus der Telefonzelle ragte. Der Hörer war bereits an Toms Schulter, als ich hörte, wie sich ein Wagen näherte. Ich ließ Tom los und rannte schreiend und mit wedelnden Armen auf die Straße. Es war wieder ein Lastwagen mit Baumstämmen. Aber ich war zu spät und sah nur noch die Rücklichter in der Dämmerung verschwinden.

Als ich zurückkam, war es still. Tom hatte zu schreien aufgehört. Die Tür war geschlossen. Das Glas, an das ich mein Gesicht drückte, war von innen beschlagen. Ich sah Tom, und er sah mich. Still, mit dem resignierten Blick der Beute, die jeden Widerstand aufgegeben und ihr Schicksal akzeptiert hat. Der Telefonhörer hatte den Kopf erreicht und schon eine Wange aufgesaugt, es knackte, als er sich über Toms geöffneten Kiefer hermachte.

Ich drehte mich um, lehnte mich mit dem Rücken an die Telefonzelle und sackte nach unten, bis ich den Boden unter mir spürte und die Nässe langsam durch den Stoff meiner Hose drang.


Kapitel 2

Ich saß auf einem Stuhl in der Polizeiwache. Es war spät, normalerweise war ich um diese Uhrzeit längst im Bett. Am anderen Ende des Flurs stand der hiesige Polizeichef. Er hatte kleine Augen und eine Himmelfahrtsnase. Seine Nasenlöcher erinnerten mich an ein Schwein. Er fuhr sich mit Daumen und Zeigefinger über den langen Schnurrbart und redete mit Frank und Jenny. Ich nenne sie immer bei ihren Vornamen. Es wäre mir komisch vorgekommen, sie Onkel und Tante zu nennen, schließlich hatte ich sie noch nie gesehen, als sie an jenem denkwürdigen Tag plötzlich aufgetaucht waren und gesagt hatten, dass ich ab jetzt bei ihnen wohnen sollte. Sie hatten mich seltsam angestarrt, als ich ein paar Stunden zuvor ins Haus gestürmt war und ihnen erzählt hatte, was gerade mit Tom passiert war. Frank hatte daraufhin die Polizei angerufen, die wiederum die Eltern von Tom informiert und dann darum gebeten hatte, dass wir vorbeikommen. Ich hatte eine Unmenge Fragen beantworten und dann warten müssen, während die Beamten die Telefonzelle begutachteten und die Gegend absuchten. Danach hatten sie mich erneut mit Fragen bombardiert.

Es sah so aus, als würden Frank und Jenny mit dem Polizeichef diskutieren, auf jeden Fall warfen sie immer wieder Blicke in meine Richtung. Dann schienen sie damit fertig zu sein, denn Frank und Jenny kamen mit ernsten Gesichtern auf mich zu.

»Wir können fahren«, sagte Frank und ging auf den Ausgang zu, während mir Jenny die Hand auf die Schulter legte, als wollte sie mich trösten.

Wir setzten uns in ihr kleines japanisches Auto, ich auf den Rücksitz, und fuhren schweigend los. Die Fragen würden aber nicht lange auf sich warten lassen. Das wusste ich genau. Frank räusperte sich. Erst ein Mal, dann ein weiteres Mal.

Frank und Jenny waren nett. Einige meinten, zu nett. Wie im letzten Sommer, als ich gerade angekommen war und das trockene hohe Gras vor dem stillgelegten Sägewerk in Brand gesteckt hatte. Wären mein Onkel und fünf Nachbarn nicht so geistesgegenwärtig gewesen, hätte das gründlich schiefgehen können. Für Frank als Leiter der Feuerwache war das natürlich extrem peinlich. Trotzdem hatte ich weder eine Standpauke noch irgendeine Strafe bekommen. Im Gegenteil, sie hatten mich beide getröstet, vermutlich in dem Glauben, der Vorfall hätte mich total getroffen. Und dann, nach dem Abendessen, dasselbe Räuspern wie jetzt, gefolgt von ein paar schwammigen Hinweisen, besser nicht mit Streichhölzern zu spielen. Frank war Feuerwehrchef, Jenny arbeitete als Lehrerin an der Schule. Ich weiß wirklich nicht, wie sie es geschafft haben, die Fassung zu bewahren, wenn sie die denn bewahrt haben.

Frank räusperte sich ein weiteres Mal, offensichtlich wusste er nicht, wie er anfangen sollte. Deshalb entschied ich mich, es ihm leichter zu machen.

»Ich lüge nicht«, sagte ich. »Tom wurde von dem Telefon aufgefressen.«

Schweigen. Frank sah resigniert zu Jenny und spielte ihr so den Ball zu.

»Mein lieber Junge«, sagte Jenny leise. »Da war nicht eine Spur zu finden.«

»Doch! Sie haben die Bremsspuren von meinen Hacken auf dem Boden gefunden.«

»Von Tom«, sagte Frank. »Nichts.«

»Das Telefon hat ihn mit Haut und Haaren gefressen. Einfach alles.« Natürlich hörte auch ich, wie bekloppt sich das anhörte. Aber was sollte ich denn sonst sagen? Sollte ich lügen und behaupten, das Telefon hätte Tom nicht gefressen?

»Was hat der Polizeichef gesagt?«, fragte ich.

Jenny und Frank tauschten Blicke.

»Er glaubt, dass du unter Schock stehst«, sagte Frank.

Ich wusste nichts zu erwidern. Ich war auf jeden Fall schockiert, mein Körper fühlte sich irgendwie taub an, mein Mund war trocken und der Hals geschwollen, als wollte ich weinen, aber irgendwo steckte da ein Kloß fest, an dem die Tränen einfach nicht vorbeikamen.

Wir kamen zu der Anhöhe, wo die Telefonzelle stand. Ich hatte erwartet, die Scheinwerfer der Suchmannschaften zu sehen, aber da waren keine Leute, die Telefonzelle stand leer und verlassen wie immer da.

»Aber der Polizeichef hat doch versprochen, nach Tom zu suchen!«, platzte ich heraus.

»Das tun sie auch«, sagte Frank. »Unten am Fluss.«

»Am Fluss? Warum denn das?«

Wieder dieser Blickwechsel auf den Vordersitzen.

»Weil jemand gesehen hat, wie du und Tom in den Wald gegangen seid. In Richtung Brücke. Angeblich hast du dem Polizeichef nicht gesagt, dass ihr am Fluss wart. Warum nicht?«

Ich biss die Zähne zusammen und starrte aus dem Fenster. Sah die Telefonzelle hinter uns im Dunkeln verschwinden. Der Polizeichef hatte mir nicht gesagt, dass wir gesehen worden waren. Vielleicht hatte er das aber auch erst nachher erfahren. Er betonte auch immer wieder, dass unser Gespräch kein richtiges Verhör sei. Vielleicht dachte ich deshalb, dass ich ihm nicht alles sagen müsse, auf jeden Fall nichts, was mit der geklauten Luke-Skywalker-Figur zu tun hatte, oder dass Tom etwas getan hatte, was seine Eltern ihm verboten hatten. Man verpetzt seine Freunde nicht. Aber jetzt waren wir entlarvt worden.

»Wir haben nur ein bisschen auf der Brücke rumgestanden«, sagte ich.

Frank setzte den Blinker und hielt am Straßenrand. Dann schaltete er den Motor und das Licht aus und drehte sich zu mir um. Ich konnte sein Gesicht im Dunkeln kaum erkennen, verstand aber trotzdem, dass es jetzt ernst wurde. Ernst für mich, denn Tom war ja schon gefressen worden.

»Richard?«

»Ja, Frank?«

Er hasste es, wenn ich seinen Namen benutzte, aber in manchen Situationen konnte ich einfach nicht anders.

»Wir mussten Polizeichef McClelland daran erinnern, dass du noch minderjährig bist, und ihm damit drohen, einen Anwalt einzuschalten. Sonst hätte er dich nicht gehen lassen. Er wollte dich über Nacht verhören. Er glaubt, dass da unten am Fluss etwas passiert ist. Dass du deshalb lügst.«

Ich wollte alles abstreiten, ihm klarmachen, dass ich keine Lügen erzählte, doch dann wurde mir bewusst, dass sie mich ja bereits bei einer ertappt hatten.

»Was ist unten am Fluss passiert?«, fragte Frank.

»Nichts«, antwortete ich. »Wir haben ins Wasser geschaut.«

»Von der Brücke aus?«

»Ja.«

»Ich habe gehört, dass es bei euch Jugendlichen angesagt sein soll, über das Geländer zu balancieren.«

»Ui«, sagte ich. »Aber ja, sonst kann man hier ja nicht sonderlich viel tun.«

Ich starrte weiter in die Finsternis. Erst im Herbst war mir aufgefallen, wie dunkel es hier wurde. In der Stadt hatte es immer überall Licht gegeben, aber hier war die Nacht so schwarz, als wäre da wirklich überhaupt nichts. Man konnte sich nur ausmalen, was hinter diesem dunklen, merkwürdigen Stoff verborgen lag.

»Richard«, sagte Jenny mit weicher, freundlicher Stimme. »Ist Tom ins Wasser gefallen?«

»Nein, Jenny«, sagte ich und äffte ihre sanfte Art nach. »Tom ist nicht ins Wasser gefallen. Können wir jetzt nach Hause fahren? Ich muss morgen in die Schule.«

Frank zog die Schultern hoch und ließ sie wieder sinken, trotzdem wirkte er irgendwie fokussiert.

»McClelland denkt, dass es ein Unfall gewesen sein kann. Vielleicht hast du Tom irgendwie unglücklich berührt und fühlst dich jetzt schuldig und lügst deshalb.«

Ich seufzte tief, schlug den Hinterkopf gegen die Lehne und schloss die Augen. Sah aber gleich wieder den Telefonhörer, der Toms Wange aufsaugte, weshalb ich sie wieder öffnete.

»Ich lüge nicht«, sagte ich. »Wegen dem Fluss habe ich gelogen, weil Tom da nicht hindarf.«

»Laut McClelland lügst du nachweislich auch noch in einem anderen Punkt«, sagte Frank.

»Hä? Und das wäre?«

Frank sagte es.

»Dann lügt er!«, sagte ich. »Fahr zurück! Ich kann es dir beweisen.«

Als Frank an den Straßenrand fuhr, wischte das Licht der Scheinwerfer über die Telefonzelle und die Bäume am Waldrand, sodass es so aussah, als würden riesige Schattenwesen an den Stämmen vorbeilaufen. Der Wagen hatte kaum gehalten, als ich auch schon ausgestiegen war und Richtung Telefonzelle rannte.

»Sei vorsichtig!«, rief Jenny. Ich glaube nicht, dass sie meine Geschichte für wahr hielt, ihr Lebensmotto hätte aber lauten können, dass man sich nie ganz sicher sein konnte.

Ich öffnete die Tür und starrte auf den Telefonhörer an der Seite des Kastens. Jemand – sicher irgendein Polizist – musste ihn wieder dahingehängt haben, denn als ich gegangen war, hatte er noch runtergehangen. Tom war verschwunden, nicht einmal ein Schnürriemen war von ihm übrig.

Ich ging vorsichtig hinein, schnappte mir das gelbe Telefonbuch und ging wieder nach draußen. Im Licht der Scheinwerfer schlug ich die Seiten für Ballantyne auf, fand J und führte die Fingerspitze über die Seite, die ich auch schon am Nachmittag aufgeschlagen hatte.

Johansen. Johnsen. Jones. Juvik.

Ich spürte plötzlich eine eisige Kälte in meiner Brust und begann aufs Neue. Dasselbe Resultat. War ich auf der falschen Seite?

Nein, ich erkannte die anderen Namen und die Reklame für Rasenmäher. Frank hatte recht. Der Polizeichef hatte die Wahrheit gesagt.

Ich sah mir die Seite genauer an, um sicherzugehen, dass niemand den Namen weggekratzt hatte, aber zwischen Johnsen und Jones wäre gar nicht genug Platz gewesen.

Imu Jonasson stand nicht mehr im Telefonbuch.


Kapitel 3

Jemand muss das Telefonbuch ausgetauscht haben«, sagte ich. »Eine andere Erklärung gibt es nicht.«

Karen saß mit dem Rücken an einen Eichenstamm gelehnt und hörte mir zu.

Wir hatten Pause, vor uns spielten Jungs Fußball, und die Mädchen hatten sich ein »Himmel und Hölle«-Feld aufgemalt. Im nächsten Jahr sollten wir auf die Highschool gehen, praktisch bedeutete das aber nur, dass wir in das Gebäude auf der anderen Seite des Schulhofs zogen, wo sie einen Raucherschuppen hatten, der vermutlich mein Zuhause werden würde – wie auch das der anderen Rebellen und Loser. Karen war so gesehen eine Ausnahme. Eine Rebellin, aber definitiv keine Loserin.

»Wie fühlt es sich an, wenn einem keiner glaubt?«, fragte sie und schob sich den jungenhaften Pony aus dem sommersprossigen Gesicht. Karen war das außergewöhnlichste Mädchen der Klasse. Und das klügste. Sie strotzte vor Energie und Unruhe und hatte immer ein Lachen auf den Lippen. Bei jedem Schritt sah es so aus, als würde sie tanzen, und sie trug seltsame, selbst genähte Kleider, für die alle anderen gehänselt worden wären, nicht aber Karen. Sie gab frechen Lehrern ebenso freche Widerworte und lachte, wenn diese damit nicht zurechtkamen. Denn Karen hatte ihre Hausaufgaben immer gemacht – und noch mehr –, ja, manchmal hatte man geradezu das Gefühl, sie wüsste mehr als die Lehrer. Sie war die Beste in Englisch, die Beste in Sport und in allem, was dazwischen lag. Und sie war taff. Letzteres war mir gleich am ersten Tag auf der neuen Schule aufgefallen, sie hatte keine Angst vor mir, war einfach nur neugierig, und sie redete mit allen, auch mit denen aus der Piranhakaste. Mir war dabei nicht entgangen, dass Oscar Rossi jr. – der mit ziemlicher Sicherheit in sie verliebt war – ihr in den Pausen lange verwunderte Blicke hinterherwarf, wenn sie, statt mit ihm und der angesagten Clique abzuhängen, auf ihren langen schlanken Beinen zu uns rüberkam. In der ersten großen Pause an der neuen Schule war sie einfach nur vor mich getreten, hatte die Hände in die Seiten gestemmt, den Kopf schief gelegt und lächelnd gesagt: »Ist Scheiße, neu zu sein, oder?«

So war sie zu allen von uns in der Bodenschicht. Sie stellte Fragen. Hörte zu. Und ich dachte, dass ihr Interesse echt war, denn warum sollte man sonst Energie aufwenden, um von Leuten wie uns gemocht zu werden? Schließlich führte so etwas nur dazu, dass wir aufdringlich wurden und immer mehr von ihrer Aufmerksamkeit einforderten. Das alles meisterte sie aber auf ihre ganze eigene Karen-Art, ohne dass jemand beleidigt war: »Jetzt haben wir für heute genug geredet, mach’s gut, Tom.«

Natürlich habe ich dafür gesorgt, dass sie nicht den Eindruck bekam, ich würde ihre Aufmerksamkeit brauchen.

Das Problem war nur, dass ich den Verdacht hatte, dass sie mich durchschaute.

Sie hat es nie gesagt, mich aber immer mit diesem unergründlichen Lächeln angesehen, wenn wir ein paar Worte gewechselt und ich dann sie hatte stehen lassen, bevor sie von sich aus ging. Mir fiel das nicht leicht, denn im Gegensatz zu ihr hatte ich gar keinen anderen Ort, wohin ich hätte gehen können. Vielleicht hat es aber trotzdem Wirkung gezeigt, vielleicht wurde sie deshalb neugierig auf den Jungen aus der Stadt, der so standhaft versuchte, ihrem Charme zu widerstehen. Auf jeden Fall kam sie immer öfter zu mir.

»Weißt du was?«, sagte ich. »Es ist mir vollkommen egal, was sie sagen. Sollen sie doch alle zur Hölle fahren. Ich war da, ich habe verdammt noch mal gesehen, was passiert ist. Tom wurde aufgefressen, und Imu Jonassons Name stand in diesem verfluchten Telefonbuch.«

»Für vier Sätze waren das ganz schön viele Flüche«, sagte Karen und lächelte mich mit schief gelegtem Kopf an. »Was glaubst du eigentlich, warum bist du immer so wütend?«

»Ich bin nicht wütend.«

»Bist du nicht?«

»Ich bin wütend, weil …« Ich hielt inne.

Sie wartete.

»Weil, ach das sind doch alles Idioten«, sagte ich.

»Hm«, machte sie und sah zu den anderen auf dem Schulhof hinüber. Die Jungs aus unserer Klasse sollten anscheinend zu einem Fußballspiel gegen die Klasse unter uns antreten. Sie riefen gerade Oscar jr. etwas zu, der zwar nur der dritt- oder viertbeste Spieler, aber trotzdem Mannschaftskapitän war. Oscar winkte allerdings ab. Er saß mit Henrik, dem Mathegenie der Klasse, auf einer Bank und ließ sich irgendetwas aus dem Algebra-Buch erklären. Trotzdem sah es so aus – betrachtete man nur die Körpersprache –, als täte er Henrik einen Gefallen und nicht umgekehrt. Es war zu erkennen, dass Oscar sich zu konzentrieren versuchte. Er schob die dichten, dunklen Haare nach hinten und richtete die braunen Augen ins Buch. Angeblich hatten sie eine solche Anziehungskraft auf das weibliche Geschlecht, dass schon Mädchen aus der Highschool über den Schulhof gekommen sein sollten, um sie sich näher anzuschauen. In regelmäßigen Abständen blickte er jedoch vom Algebra-Buch hoch und zu Karen und mir.

»Du hast mir noch nichts über deine Eltern erzählt«, sagte Karen und fuhr mit ihrer langen schmalen Hand über eine der Wurzeln, die wie dicke Adern aus dem Stamm des Baumes kamen und in der Erde verschwanden.

»Da gibt es nicht viel zu erzählen«, sagte ich, ohne meine Augen von der Bank zu nehmen, auf der Henrik und Oscar jr. saßen. »Sie sind bei einem Brand umgekommen, ich erinnere mich kaum an sie.«

Oscar hob wieder den Kopf, und sein Blick begegnete dem meinen. Meiner kalt und blau. Oscar jr. war eigentlich ein freundlicher, offener, charmanter Typ, dessen Art wirklich nur mich zu nerven schien, weshalb ich diese Andeutung von Feindseligkeit für eine Reaktion auf das hielt, was er in meinen Augen sah. Spontan nahm ich an, dass er – der Dritt- oder Viertklügste der Klasse, wenn auch Lichtjahre hinter Karen – irgendwie gecheckt haben musste, dass ich seine Luke-Skywalker-Figur geklaut hatte. Erst dann wurde mir klar, dass es um etwas ganz anderes ging. Er – und der Gedanke freute mich – war ganz einfach eifersüchtig, weil Karen hier bei mir saß und mir zuhörte, statt mit dem Alpharüden der Klasse abzuhängen. Mit einem Mal hatte ich große Lust, meinen Arm um Karens Schulter zu legen, nur um zu sehen, wie sich Oscars Gesicht grün färbte. Aber sie hätte meinen Arm sicher weggeschlagen, und diese Genugtuung wollte ich ihm nicht geben. Ich konzentrierte mich wieder auf Karens ruhige, angenehme Stimme: »Du meinst, dass du dich nicht an deine Eltern erinnerst?«

»Sorry, aber mein Gedächtnis ist nicht so gut. Deshalb kriege ich auch immer so schlechte Noten. Außerdem bin ich dumm.«

»Du bist nicht dumm, Richard.«

»Das war ein Witz.«

»Ach, wirklich? Weißt du, manchmal steckt in den Lügen, die man zu laut und zu oft von sich gibt, ein bisschen Wahrheit.«

Es klingelte, und mein Herz sackte ein Stück nach unten. Nicht, weil wir reinmussten, um Fräulein Vogelgezwitschers Erdkundestunde über uns ergehen zu lassen – alles, was meine Gedanken von Ballantyne wegbrachte, war gut –, nein, ich wünschte mir ganz einfach, dass das, was wir hier und jetzt hatten, noch ein bisschen andauerte.

Als Karen aufstand, rutschten zwei Bücher aus ihrer Tasche.

»He!«, sagte ich, beugte mich vor und hob sie auf. Betrachtete die Umschläge. Eines der Bücher war Der Herr der Fliegen von William Golding. Das Bild auf dem Cover zeigte einen aufgespießten Schweinekopf. Auf dem anderen, Franz Kafkas Verwandlung, war ein groteskes Insekt zu sehen, vielleicht irgendeine Art Kakerlake.

»Juicy. Wo hast du die denn her?«

»Aus der Bibliothek, von Mrs. Zimmer«, sagte Karen.

»Ui, ich wusste gar nicht, dass die da so schräge Sachen haben.«

»Ach, Mrs. Zimmer hat noch viel krassere Bücher. Hast du schon mal was von schwarzer oder weißer Wortmagie gehört?«

»Ja. Oder … äh, nein. Was ist das?«

»Magische Worte, die Menschen zerstören oder wieder heilen können.«

»Und Mrs. Zimmer hat so was in ihrer Bibliothek?«

»Das sagen die Gerüchte«, erwiderte Karen. »Liest du?«

»Nein, ich bin eher so der Kinotyp.« Ich reichte ihr die Bücher. »Und du? Magst du Filme?«

»Ich liebe Filme«, sagte sie mit einem Seufzen. »Ich komme nur nicht dazu, so viele zu sehen.«

»Warum nicht?«

»Zum einen sind es anderthalb Stunden bis nach Hume, und zum anderen wollen die, die ich so kenne, immer nur Action- oder blöde Witzfilme sehen.«

»Wenn es hier ein Kino gäbe, was würdest du dir dann anschauen?«

Sie dachte nach. »Alles außer Action und Komödien. Ich mag alte Filme, wie sie manchmal noch im Fernsehen laufen. Ich weiß, ich höre mich jetzt wie eine alte Schrulle an, aber Mama hat recht. Wenn ein Film nicht in Vergessenheit geraten ist, ist er vermutlich gut.«

»Einverstanden. Wie Night of the Living Dead.«

Sie legte den Kopf schief. »Was ist das für ein Film?«

»Ein alter Zombie-Film. Laut Papa war das der erste überhaupt. Als ich zehn war, war ich mit ihm auf Angeltour, und dabei hat er mir den ganzen Film erzählt, Einstellung für Einstellung. Im Winter darauf lief der Film dann im Fernsehen, und ich habe so lange gedrängelt, bis ich ihn mit Papa sehen durfte. Ich hatte noch Wochen später Albträume, obwohl ich immer ganz genau wusste, was in der nächsten Szene passierte. Das waren die vielleicht besten 96 Minuten meines Lebens.«

Karen lachte. »Hast du was daraus gelernt?«

Ich dachte nach. »Ja. Wenn du jemanden wirklich töten willst, musst du es zweimal tun. Du musst das Gehirn zerstören, zum Beispiel mit Feuer ausbrennen. Sonst kommen sie zurück.«

»Ist das das Fazit des Films?«

»Es war Papas Fazit.«

Sie lachte wieder. »Verstehe. Ist der sehr gruselig?«

»Ja und nein. Es ist alles eine Frage der Atmosphäre. Ich glaube aber nicht, dass es bei diesem Film eine Altersbeschränkung gibt.«

»Interessant, den muss ich mir irgendwann mal anschauen.«

»Der wird oft in Filmclubs und so gezeigt. Ich kann …«

Ich hielt inne. Tat so, als müsste ich husten und hoffte darauf, dass sie nicht gemerkt hatte, dass ich sie um ein Haar ins Kino eingeladen hätte. Nach Hume. Schließlich hatte ich weder Auto noch Führerschein. Und selbst wenn, hätte sie mit Sicherheit abgelehnt. Höflich und mit einer guten Entschuldigung, es hätte deshalb aber nicht weniger wehgetan.

Karen schien meinen Fast-Fehler bemerkt zu haben und hielt zur Ablenkung beide Bücher in die Höhe. »Aber das hier ist auch gutes Kino, das kann ich dir versprechen.«

Ich nickte und nahm den Rettungsring dankend an. »Sieht auch nach Horror aus.«

»Ja und nein«, ahmte sie mich nach. »Die sind wie die Filme, die ich mag. Alt, aber unvergessen.«

»Sind sie denn auch gut?«

»Ja. Man muss die besten Bücher lesen, wenn man Autorin werden will.«

»Ist das dein Ziel?«

»Ich will es versuchen. Und wenn ich es nicht schaffe, will ich wenigstens einen heiraten.« Sie lachte ihr wildes, ganz eigenes Lachen und tanzte von mir weg. Es sah irgendwie unkontrolliert aus, als wäre sie vom Kurs abgekommen und könnte jeden Moment einen Crash hinlegen. Natürlich war das eine optische Täuschung, denn Karen hatte immer alles unter Kontrolle, sie war wie eine Katze. Man konnte sie vom Dach werfen, und im Gegensatz zu Leuten wie mir landete sie immer sicher auf allen vieren.


Kapitel 4

Als ich nach der Schule die Abkürzung durch den Wald nahm, hörte ich plötzlich ein Knirschen hinter mir auf dem Weg. Ich drehte mich um und sah drei Jungs auf Fahrrädern. Zwei von ihnen waren mir im Laufe des Tages schon aufgefallen. Sie gingen auf die Highschool. In einer der Pausen waren sie zu uns rübergekommen und hatten mich irgendwie beobachtet. Bei ihnen war ein kräftiger Junge, den ich noch nie gesehen hatte. Er sah aus wie der ältere Bruder von einem der anderen und hätte statt dieses lächerlichen BMX-Fahrrads sicher schon Moped fahren können. Sie überholten mich, blieben ein Stück vor mir stehen und versperrten mir den Weg. Der, den ich nicht kannte, stieg vom Fahrrad. Einer der anderen hielt es für ihn fest, während er auf mich zukam. Er trug ein kariertes Waldarbeiterhemd, wie die Erwachsenen es hier gerne anhaben. Ich ahnte schon, um was es ging.

»Wo ist Tom?«, fragte er ganz direkt.

»Weg«, sagte ich.

»Raus mit der Sprache. Was hast du mit ihm gemacht?«

Er baute sich breitbeinig vor mir auf, ging etwas in die Knie und beugte sich leicht vor, als wollte er mir zeigen, dass er jederzeit bereit war, zuzuschlagen.

»Ich habe ihn gegessen«, sagte ich. »Mit Salz und Pfeffer. Mehr Pfeffer als Salz.« Der Typ sah mich für einen Moment verdutzt an. Die beiden anderen machten große Augen. Er spürte sicher ihre Blicke im Rücken, denn er kam einen weiteren Schritt auf mich zu, wirkte mit einem Mal aber deutlich vorsichtiger. Sein Blick folgte meiner Hand, als ich sie in die Tasche steckte.

»Drei gegen einen?«, sagte ich. »Was ist euer Problem? Angst?«

»Jetzt spuck’s schon aus! Raus mit der Sprache, du Stadtratte«, sagte er mit etwas gequälter Stimme.

Ich spuckte vor ihm auf den Boden.

»Da«, sagte ich. »Kannst es ja auflecken.«

Ich weiß nicht, ob er durchschaut hatte, dass ich nichts in der Tasche und lediglich ein großes Maul hatte, auf jeden Fall machte er einen schnellen Schritt nach vorn und schlug zu. Erst ein Mal, und dann, als er registrierte, dass ich ihm nichts entgegenzusetzen hatte, ein zweites und ein drittes Mal. Schließlich packte er mich an der Hüfte, warf mich zu Boden und setzte sich rittlings auf meine Brust.

»Du heulst«, sagte er.

»Tu ich nicht«, erwiderte ich und spürte warme Tränen über meine Schläfen laufen.

»Wo ist Tom?«

»Frag das Telefon.«

»Wer die Polizei anlügt, landet im Gefängnis«, sagte er, und mit einem Mal wusste ich, dass ganz Ballantyne jetzt meine Geschichte kannte. Nicht, was ich gesehen, sondern was ich gesagt hatte. Über das, was wirklich geschehen war, kursierten sicher verschiedene Theorien, eines stand aber außer Frage. In all diesen Geschichten war ich der Schuldige.

Die anderen beiden hatten sich etwas näher herangewagt.

»Beeilt euch«, flüsterte ich. »Hier sieht uns niemand.«

»Hä?«, antwortete der Typ, der auf mir saß.

»Tragt mich in den Wald und foltert mich, damit ich die Wahrheit sage«, flüsterte ich. »Anschließend könnt ihr mich erwürgen und mich mit einem Stein erschlagen. Passt aber gut auf, dass ich wirklich nicht mehr atme, denn sollte ich überleben, werde ich euch verraten. Ich rede nämlich gerne, wisst ihr.«

Das Holzfällerhemd sah mich so angewidert an, als wäre ich Hundescheiße unter seinem Schuh. Dann wandte der Junge sich zu den anderen. »Ihr habt mir nicht gesagt, dass er verrückt ist.«

»Doch, haben wir …«, antwortete einer von ihnen zögernd.

»Ja, aber der ist ja komplett durchgeknallt«, sagte er und stand irritiert auf.

Ein paar Sekunden später saßen sie wieder auf ihren Fahrrädern und fuhren davon.

Ich ging zum Fluss. Unterhalb der Brücke war eine Biegung mit einer ruhigeren Stelle. Ich wusch mir das Blut und den festgeklebten Schotter von der Nase und versuchte auf dem Wasser zu erkennen, in welchem Zustand sich mein Gesicht befand. Der ganze Umfang des Schadens war nicht auszumachen, das Pochen über einem Auge sagte mir aber, dass sich dort eine dicke Beule bildete.

Zu Hause schlich ich am Wohnzimmer vorbei, in dem Frank mit der Zeitung saß. Er hatte Nachtschicht in der Feuerwache gehabt. Seine Stimme hörte ich, als ich im Bad bestätigt fand, dass ich über dem linken Auge eine kräftige Schwellung hatte.

»Wie war’s heute in der Schule?«

»Ganz okay«, rief ich zurück, ohne die Tür zu öffnen.

»Okay?«

»Ja«, sagte ich. »Ich musste meine Hausaufgaben nicht vorzeigen.«

Ich wusste, dass er keine dummen Sprüche hören wollte, aber er konnte mich ja nicht zwingen, das anzusprechen, was ihn wirklich interessierte. Außerdem wollte ich nicht, dass er etwas unternahm, denn wer hat schon Lust, als der Typ im Mittelpunkt zu stehen, der Prügel eingesteckt hat. Ein echter Piranha teilt Prügel aus.

Die Haustür ging auf. Es war Jenny, und plötzlich stand sie mit ihrer Einkaufstasche in der geöffneten Badezimmertür.

»Hallo«, sagte sie. »Wie geht es dir?«

»Super«, murmelte ich und hielt das Gesicht dicht vor den Spiegel, damit sie nichts sehen konnte, tat so, als drückte ich einen Pickel aus.

»Es gibt heute Mittag Lasagne«, sagte sie voller Erwartung, weil ich irgendwann einmal – vermutlich um ihr eine Freude zu machen – gesagt hatte, ihre Lasagne sei die beste überhaupt.

»Super«, sagte ich etwas kleinlaut.

Als ich sie etwas später in der Küche hantieren hörte, schlich ich mich zurück auf den Flur und zog die Schuhe an.

»Wo willst du denn hin?«, fragte Frank, der hinter seiner Zeitung offensichtlich mehr mitbekam, als ich gedacht hatte.

»Ins Kino«, sagte ich und schloss die Haustür hinter mir.


Kapitel 5

Die Bibliothek lag am Ende der Hauptstraße von Ballantyne, dessen Zentrum gut zweihundert Meter lang war. Während sich die meisten Läden in zweistöckigen Häusern aus Stein befanden, war die Bibliothek ein schmales vierstöckiges Holzgebäude, das durch zwei enge Gassen von den Nachbarhäusern rechts und links getrennt war. Es sah fast so aus, als wollte Ballantynes öffentliche Bibliothek nichts mit den unter ihr stehenden Nachbarn zu tun haben.

Ich war vorher schon einmal in der Bibliothek gewesen. Jenny und Frank waren irgendwann auf die Idee gekommen, mir einen Bibliotheksausweis machen zu lassen, den ich aber natürlich noch nie benutzt hatte.

Als die Tür hinter mir ins Schloss gefallen war, blieb ich im Halbdunkel stehen. Es mag ja normal sein, dass es in einer Bibliothek leise ist, aber in dieser hier war es wirklich mucksmäuschenstill. Auch war niemand zu sehen, nur Buchrücken in Regalen bis hoch unter die Decke. Ein Teil der Bücher hatte einen Schutzumschlag, andere nicht. Manche waren neu und glänzend, andere so alt, dass sie beinahe auseinanderfielen. Auf einer Tafel stand, dass Robert Willingstad das Gebäude und die Büchersammlung 1920 der Gemeinde Ballantyne vermacht hatte. Das lag mittlerweile also mehr als ein halbes Jahrhundert zurück, da war es nicht verwunderlich, dass viele Bücher so mitgenommen aussahen.

Weit hinten im Raum war ein Niesen zu hören. Dann noch eins. Es war also doch jemand hier. Die Bücher waren alphabetisch geordnet, und ich begann nach dem Buchstaben K zu suchen. Ich brauchte eine Leiter, um die obersten Regalbretter erreichen zu können, schließlich wurde ich aber fündig und machte mich dann auf die Suche nach der Ausleihstelle.

Am anderen Ende des Raumes fand ich, was ich suchte.

»Du hast Nasenbluten, Junge«, flüsterte die Frau mit den weißen Haaren, die hinter einem Tisch saß. Auf dem Namensschild, das sie vorn an ihrem Kleid befestigt hatte, stand »Mrs. Zimmer, Bibliothekarin«. Dabei gab es hier niemanden, den man mit ihr hätte verwechseln können. Mrs. Zimmer riss ein Blatt von einer Papierrolle, die vor ihr stand, und reichte es mir, bevor ich mir mit dem Jackenärmel die Nase abwischen konnte.

Dann schniefte sie heftig und riss sich selbst ein Blatt ab.

»Bücherstaub«, sagte sie, putzte sich die Nase und warf einen Blick auf die beiden Bücher, die ich vor ihr auf den Tisch gelegt hatte. »Und für wen willst du diese Bücher ausleihen, Junge?«

»Für wen?«

»Entschuldige meine Neugier, aber es gibt hier in Ballantyne nicht viele Leute, die richtige Literatur lesen.«

»Hm, die sind für mich«, sagte ich.

»Für dich …«, erwiderte sie und musterte mich durch ihre schmale Lesebrille. Eine Kette führte hinter dem Hals entlang von Bügel zu Bügel. »Du willst Die Verwandlung von Kafka und Goldings Herr der Fliegen lesen?«

»Hab gehört, dass die gut sein sollen«, sagte ich.

Mrs. Zimmer musste lächeln. »Natürlich sind die gut, Junge. Aber leicht zu lesen sind sie nicht, um es mal so zu sagen. Nicht einmal für Erwachsene.«

»Es muss doch nicht alles leicht sein«, sagte ich.

Das Lächeln erreichte ihre Augen, sie sah wirklich so aus, als würde sie sich freuen. »Du wirst sicher mal ein kluger Mann, es ist nämlich sehr wahr, was du da sagst.«

Ich mochte sie. Glaube ich. Vielleicht kam das aber auch nur daher, dass sie etwas Nettes zu mir sagte.

Sie öffnete die Schublade vor sich, und mehrere Reihen länglicher Holzboxen kamen zum Vorschein. »Wie lautet dein Name, Junge?«

»Richard Elauved.«

Obwohl sie den Kopf gesenkt hatte und durch die Karten blätterte, sah ich ihr Gesicht versteinern. Es brauchte nicht viel, um in Ballantyne ein Promi zu werden. Ein fleischfressendes Telefon reichte schon.

Sie stempelte zwei Karten für jedes Buch, legte eine zurück in die Holzbox und steckte die andere in eine Papiertasche hinten in den Büchern. »Ja, ja«, seufzte sie. »Es ist immer traurig, wenn Kinder verschwinden.«

Ich sah sie fragend an. Sie tippte mit dem Zeigefinger auf Der Herr der Fliegen, und ich verstand, dass sie über die Handlung im Buch sprach. Glaubte ich.

Als ich zum Ausgang ging, war es zwischen den Regalen so still wie bei meinem Kommen. Neben der Tafel mit Willingstads Namen bemerkte ich eine Leiter, die an einem hohen Wandregal lehnte. Warum hatte ich die bei meinem Kommen nicht gesehen? Es war kein gewöhnliches Modell, eher eine Art Feuerleiter aus Metall, mit Rändern unten an den Seiten. Frank hatte mir diese Leitern einmal in der Feuerwache gezeigt. Mein Blick folgte den Sprossen nach oben. Die Leiter reichte höher als die Lampe, die von der Decke hing, sodass ich weder ihr Ende noch die Bücher dort oben richtig sehen konnte.

Ich erkannte nur eine Reihe gelb glänzender Buchrücken.

Ich zögerte. Irrte ich mich, oder hatte ich erst neulich so einen Buchrücken gesehen?

Ich rüttelte an der Feuerleiter, um sicherzugehen, dass sie auch gut stand.

Gut genug. Weit entfernt hörte ich ein Niesen. Es schadete sicher nicht, einen Blick zu riskieren.

Ich stellte meinen Fuß auf die unterste Sprosse, holte tief Luft und begann den Aufstieg.

Ich habe Höhenangst. Und Angst vor dem Dunkeln. Vor Wasser. Vor Feuer. Und ich habe Angst vor Telefonen. In erster Linie aber habe ich Angst davor, Angst zu haben. Das heißt nicht davor, ein bisschen Angst zu haben, wie wenn ich in Papas Armbeuge sitze und mir einen Zombie-Film anschaue. Wohl aber davor, Angst zu haben, dass etwas kaputtgeht, der Schlüssel im Schloss abbricht oder der Flur zwischen Schlafzimmer und Haustür in Flammen steht. Ich habe Angst, in der Panik stecken zu bleiben und nie wieder rauszukommen.

Trotzdem kletterte ich weiter, Sprosse um Sprosse, ohne nach unten zu blicken. Als ich oberhalb der Lampe bei den gelben Buchrücken ankam, sah ich, dass ich richtig geraten hatte.

Es waren Telefonbücher.

Ein Buch für jedes Jahr, von links nach rechts, zwölf Stück insgesamt. Ich nahm das älteste und kletterte schnell nach unten. Dabei dachte ich nicht einmal daran, wie weit oben ich gewesen war. Unten angekommen, setzte ich mich mit verschränkten Beinen auf den dunklen Parkettboden und schlug das Buch bei J auf. Glitt mit dem Finger über die Namen.

Johansen, Johnsen. Jonasson …

Mein Herz blieb stehen. Und als es wieder zu klopfen begann, hämmerte es schneller und fester, je weiter mein Finger nach rechts strich.

Imu. Spiegelwaldweg 1, Ballantyne. 290–3386.


Kapitel 6

Von der Frau am Empfang der Polizeiwache erfuhr ich, dass McClelland in einer Besprechung war, ich aber auf ihn warten könne. Ich setzte mich hin, lauschte den Stimmen und beobachtete die Bewegungen hinter der Milchglaswand, wo ich am Tag zuvor selbst noch befragt worden war. Ich blickte aus dem Fenster in Richtung des Parkplatzes zwischen der Polizei und der Feuerwache, wo ein gewaltiger alter Schlitten stand, es war einer dieser Oldtimer, die ich aus Franks Autozeitschriften kannte. Vermutlich kam mir der Wagen deshalb bekannt vor. Die Frau verschwand im Besprechungszimmer, und gleich darauf kamen sie und McClelland wieder nach draußen.

»Da bist du ja!«, sagte McClelland und lächelte breit, als wäre mein Besuch ebenso willkommen wie erwartet. »Du bist uns zuvorgekommen, Richard, ich wollte dich gerade um ein Gespräch bitten. Komm mit.«

Ich warf rasch einen Blick in den Besprechungsraum, auf den Rücken eines Mannes in einem schwarzen Anzug und mit noch schwärzeren Haaren. Er stand am Fenster. Dann hastete ich hinter McClelland her in sein Büro.

Er nahm den Stuhl, der an der Wand stand, stellte ihn vor seinen Schreibtisch, auf dem sich diverse Papiere stapelten, und bat mich, Platz zu nehmen.

»Kakao, Richard?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Sicher? Margarethe macht einen super …«

»Sicher«, erwiderte ich.

»Gut.« McClelland sah mich aufmerksam an. »Kommen wir gleich zur Sache. Es ist bestimmt das Beste, wenn wir die Sache schnell hinter uns bringen.« Er setzte sich hinter den Schreibtisch. Ich saß viel tiefer als er, zwischen den Stapeln hindurch hatten wir aber Augenkontakt.

»Was hast du auf dem Herzen, Richard?« Seine Stimme war butterweich.

Ich nahm das Telefonbuch unter meiner Jacke hervor und legte es vor ihn.

McClelland warf nicht einmal einen Blick darauf, sondern sah mich weiter an. Er wirkte enttäuscht.

»Da, wo ich das Eselsohr gemacht habe«, sagte ich und zeigte auf die Seiten. »Jonasson.«

Er schlug das Buch auf.

»Imu Jonasson«, las er.

»Hab ich doch gesagt.«

McClelland sah mich an. »Und? Imu Jonasson ist hier Stadtgespräch. Schon viele Jahre. Aber das hat doch nichts mit Toms Verschwinden zu tun.« Das Butterweiche war weg, jetzt klang seine Stimme leicht metallisch.

»Doch, hat es. Das habe ich doch gesagt.«

»Ich weiß, was du gesagt hast, Richard. Aber Telefone fressen keine Menschen, okay?« Er zeigte aus dem Fenster. »Die Suchmannschaften waren die ganze Nacht unterwegs, und wir und Toms Eltern und ganz Ballantyne warten darauf, dass du uns endlich erzählst, was tatsächlich mit Tom passiert ist.«

»Aber das habe ich doch gesagt«, erwiderte ich.

McClelland holte tief Luft und sah aus dem Fenster. »Ich habe wirklich gehofft, dass du gekommen bist, um uns die Wahrheit zu sagen, aber da du das nicht tust, muss ich wohl davon ausgehen, dass du irgendwie schuldig bist und etwas mit dem Verschwinden des Jungen zu tun hast. Weil du erst vierzehn bist, gibt es Gesetze, die dich schützen, aber das weißt du ja sicher. Wir haben nicht einmal das Recht, dich richtig zu verhören. Obwohl wir das gerne tun würden. Aber …« McClelland beugte sich vor und sah mich zwischen den Stapeln hindurch an. Er war so rot, dass sein Gesicht mit einem Mal noch runder und sein Bart extrablond wirkten. Irgendwie musste ich ganz spontan an einen Weihnachtsmann denken. Seine Stimme wurde zu einem leisen Zischen: »Ich bin der Polizeichef hier in Ballantyne und ein Freund von Toms Familie. Ich werde persönlich dafür sorgen, dass du, Richard Elauved, an einem sehr dunklen, sehr abgelegenen Ort eingesperrt werden wirst, wo niemand dich jemals finden wird, sollte Tom nicht wieder auftauchen. Glaub bloß nicht, dass es in Ballantyne auch nur eine Seele gibt, die sich dafür interessieren wird, was aus dem Drecksbengel aus der Stadt geworden ist, der uns Tom genommen hat. Frank und Jenny eingeschlossen.«

McClelland lehnte sich zurück.

Ich starrte ihn an.

Dann stand ich auf, nahm das Telefonbuch und ging.

Auf dem Weg nach Hause blieb ich vor dem Schaufenster von Oscars stehen. Es war eine Unmenge an Spielzeug ausgestellt; was mich interessierte, war aber die Frankenstein-Figur. Das heißt, die Figur war natürlich eine von dem Monster. Papa hatte mir erklärt, dass Frankenstein der Doktor war, der das Monster mit Strom zum Leben erweckt hatte. Während ich die Figur betrachtete, bemerkte ich eine Spiegelung auf der Scheibe, ein roter Wagen auf der anderen Straßenseite. Er wäre mir bestimmt nicht aufgefallen, hätte ich ihn nicht bereits auf dem Parkplatz vor der Wache gesehen. Als ich weiterging und mich an einer der Kreuzungen diskret umschaute, war das Auto noch immer da, wenn auch ein Stück entfernt.

Zu Hause fuhr Frank gerade seinen Wagen aus der Garage. Er hielt an und kurbelte das Fenster nach unten. An seiner Kleidung erkannte ich, dass er auf dem Weg zur Nachtschicht war. Auch er sah mich streng an.

»Wo warst du denn? Jenny hat sich Sorgen gemacht.«

»Und du nicht?«

Er zog die Stirn in Falten und sah mich forschend an. »Geh rein, sie wärmt dir das Essen auf.«

Im Flur kam Jenny auf mich zu. Sie sah aus, als wollte sie mich in die Arme nehmen, weshalb ich mir extra viel Zeit nahm, mir die Schuhe auszuziehen. Ich sagte ihr, dass ich in der Bibliothek etwas hätte regeln müssen, was ja auch den Tatsachen entsprach.

Die Lasagne schmeckte, wie sie sollte, und weitere Fragen wurden mir erspart. Abgesehen von denen natürlich, die ich mir selbst stellte. Wer war Imu Jonasson? Wer fuhr das rote Auto? Und: Wem konnte ich wirklich trauen?

In der folgenden Nacht schlief ich schlecht. Ich hatte einen Albtraum und war an einem dunklen, verlassenen Ort eingesperrt. Umgeben von Frankensteins und Zombies.


Kapitel 7

Der Polizeichef hat dir nicht geglaubt, obwohl du ihm das Telefonbuch mit Imu Jonassons Namen gezeigt hast?«, fragte Karen. Wir standen in der großen Pause allein auf dem Flachdach des Schulgebäudes. Karen schwang eine lange weiche Rute, und die Schnur mit der künstlichen Fliege tanzte durch die Luft. Sie trainierte für die Fliegenfischer-Meisterschaften. Sie wollte ihren Vater schlagen, der in den letzten vier Jahren regelmäßig gewonnen hatte.

»Er bezweifelt ja gar nicht, dass wir einen Typ namens Imu Jonasson angerufen haben«, sagte ich und folgte der Fliege mit dem Blick, die in diesem Moment über dem Schornstein zehn Meter vor uns stillzustehen schien. »Er glaubt nicht, dass Tom von dem Telefonhörer gefressen wurde.«

Karen und ich kamen mindestens einmal pro Woche hierher, sie wollte mir aber nicht erzählen, wie sie in den Besitz des Schlüssels der Tür zur Treppe gekommen war, die aufs Dach führte. Den Schlüssel wollte sie so lange behalten, bis entweder der Hausmeister oder einer der Lehrer sie dort oben entdeckte. Ich weiß nicht, warum sie ausgerechnet mich mit hier heraufnahm, vielleicht war ich einfach der Einzige, bei dem sie sich sicher sein konnte, dass ich den Mund halten würde. Außerdem wusste sie, dass ich keine Angst davor hatte, in Schwierigkeiten zu geraten.

Ich sah vorsichtig über den mit Blech beschlagenen Rand des Daches auf den sechs Etagen unter uns liegenden Schulhof. Es war merkwürdig, aber wenn ich hier oben mit Karen zusammen war, hatte ich plötzlich keine Höhenangst mehr. Im Gegenteil, es kribbelte ziemlich angenehm in meinem Magen. Von hier aus sahen all die Idioten da unten noch viel nichtiger aus. Fatso lief hinter jemandem her, der ihm seine Mütze geklaut hatte, aber der Junge gab sie ihm nicht wieder, sondern warf sie in die große Eiche, wo sie hoch oben an einem Zweig hängen blieb. Fatso blieb stehen und blinzelte mit hängenden Armen in Richtung Mütze. Die Sonne blendete ihn, sodass er mich nicht sah.

Karen schnitt eine Grimasse, als sie die Fliege in das Loch des Schornsteins fallen ließ. »Hat der ihn wirklich aufgefressen?«

»Na ja, er hat ihn eher irgendwie aufgesaugt. Wie diese Insekten, die ihren Opfern irgendeinen Stoff spritzen, durch den diese sich in einen Smoothie verwandeln.«

»Bäh«, sagte Karen angewidert und ließ die Fliege zurückschnellen.

»Das Schlimmste ist, dass ich mich frage, was für ein Smoothie das war. Ist das nicht total krank? Ich meine, sich zu fragen, wie der eigene Freund geschmeckt hat?«

»Doch«, sagte Karen, blies den Ruß von der Fliege und befestigte sie an der Rutenöse. »Das ist ziemlich krank.«

Ich legte mich auf den Rücken, hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt und starrte in den Himmel. Kleine weiße Wolken trieben durch mein Blickfeld.

»Nach was sehen die aus? Was meinst du?«, fragte Karen, stellte die Rute beiseite und schlug das Notizbuch auf, das sie immer bei sich hatte. Sie nahm die rosa Haarspange heraus, die sie als Lesezeichen nutzte, und begann etwas zu kritzeln. Ich nahm an, dass sie irgendetwas zeichnete. Vielleicht versuchte sie sich aber auch als Autorin. Aber egal, sie würde mir ohnehin diese Seiten niemals zeigen.

»Meinst du die Wolken?«, fragte ich.

»Ja.«

»Nach Wolken.«

»Hast du keine Assoziationen?«

Ich wusste, was das Wort bedeutete. Es ging um ähnliche Bilder. Aber nur Karen konnte solche Worte aussprechen, als wäre es die natürlichste Sache der Welt. Vermutlich kam das von all den Büchern, die sie gelesen hatte. Am Abend zuvor war ich in diesem Kafka gleich über mehrere Worte gestolpert, die ich nicht verstand. Außerdem war das Buch derart langweilig, dass ich stattdessen das mit dem Schweinekopf angefangen hatte. Es ging darin um Kinder, die sich nach einem Flugzeugabsturz auf eine einsame Insel retten konnten, und war schon eher nach meinem Geschmack.

»Was siehst du?«, fragte ich.

»Ich sehe Chewbacca.«

»Du meinst, die Wolke sieht so aus wie dieser Typ mit Pelz in Star Wars?«

»Das ist kein Typ, das ist ein Wookiee. Und du siehst wirklich nichts?«

»Sollte ich das?«

»Tja«, sagte Karen. »Schriftsteller sehen da auf jeden Fall etwas. Das hat Papa gesagt. Sie erschaffen Erzählungen aus Wolken.«

»Wenn ich nur Wolken sehe, dann heißt das also, dass ich kein Schriftsteller werden kann.«

»Ich weiß es nicht. Versuch es doch noch einmal.«

Ich kniff die Augen etwas zusammen und konzentrierte mich. Das Problem war, dass die Wolken da oben im Wind klein und leicht waren und ständig die Form wechselten. So schnell konnte ich mir nichts vorstellen. Es klingelte. Die Pause war zu Ende.

»An dem Punkt machen wir dann beim nächsten Mal weiter«, sagte Karen und klappte ihr Buch zu. Wir standen auf, vergewisserten uns, dass niemand uns sah, als wir nach drinnen schlüpften und über die Treppe nach unten gingen.

»Ich wollte dich um einen Gefallen bitten«, sagte ich, als wir unten auf dem Flur waren, wo es von Schülern nur so wimmelte.

»Ja?«

»Ich wollte dich fragen, ob du mir helfen kannst, diesen Imu zu finden …?«

Ich sah sie nicht an, entnahm ihrem Zögern und ihrem tiefen Durchatmen aber, dass sie ablehnen würde.

»… aber dann ist mir klar geworden, dass das ja keine Mädchensache ist«, beeilte ich mich hinzuzufügen.

»Was meinst du mit Mädchensache?«

»Entschuldigung, ich wollte dich nicht …«

»Und ich wusste nicht, dass dieses Wort überhaupt in deinem Wortschatz existiert.«

»Welches?«

»Entschuldigung. Aber egal, ich helfe dir gerne, Richard, das solltest du wissen. Aber was diesen Punkt angeht, glaube ich wirklich, dass du das besser selber regelst.«

Wir traten auf den mittlerweile fast leeren Schulhof. Nur Fatso saß noch auf einer Bank. Er hatte den Kopf in die Hände gelegt.

»Wir sehen uns«, sagte Karen und ließ mich stehen. Sie ging zu Fatso und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Er hob den Blick, konnte aber sicher nichts sehen, denn seine Brillengläser waren beschlagen. Vermutlich hatte er wieder geweint. Der Klang ihrer Stimme brachte sein Gesicht aber zum Leuchten. Egal, wie einfach wir gestrickt sind, hören wir ein freundliches Wort, geht es uns gleich besser.

Und tun, dachte ich, genau das, worum man uns bittet.

Ich ging ins Klassenzimmer, setzte mich an meinen Platz und sah aus dem Fenster. Karen und Fatso standen vor der Eiche. Karen schwang die Angelrute über dem Kopf, die Fliege näherte sich der Mütze hoch oben im Baum und schien darauf landen zu wollen, und dann – mit einem kleinen Zupfen – pflückte sie sie vom Ast. Die Mütze segelte wie frühes Herbstlaub in der Sonne zu Boden, während Fatso begeistert in seine kleinen, dicken Hände klatschte.


Kapitel 8

Okay«, sagte Fatso. »Ich komme mit.«

Irgendwie war ich überrascht, andererseits auch wieder nicht. Fatso war ein Waschlappen, der sich für Mädchensachen interessierte, sich immer wie ein Mädchen anzog, sobald ihm ein Karnevalsfest oder irgendeine Schulaufführung dazu die Möglichkeit bot, und sich die meiste Zeit auch mit Mädchen umgab. Ich hatte deshalb erwartet, dass er feige den Schwanz einziehen würde, sobald er hörte, dass es sich um etwas drehte, für das man eine ganze Portion Mut braucht. Auf der anderen Seite war aber auch Fatso in der Piranhakaste und hatte nicht viele Gelegenheiten, mit Jungs abzuhängen. Ich hatte beobachtet, wie er vergeblich Oscar Rossi umschwärmt hatte, ohne dass der ihn beachtet hätte. Er war beileibe nicht der Einzige, der es ganz offensichtlich cool gefunden hätte, etwas mit dem »King« zu machen, bei Fatso hatte das aber irgendwie anders gewirkt. In seinem Blick war etwas Flehendes, Unterwürfiges gewesen, wie bei einem wohlerzogenen Köter, der einen in stiller Verzweiflung anstarrt und auf ein Leckerli hofft. Apropos Leckerli, ich hatte mein Angebot damit aufgepeppt, Fatso zum Essen zu mir nach Hause einzuladen. Ich weiß nicht, aber vielleicht dachte ich, dass so etwas bei Dicken mehr als nur ein kleiner Anreiz ist. Ich bereute das Angebot, als mir klar wurde, dass es voll und ganz gereicht hätte, ihm die Gelegenheit zu bieten, etwas mit einem anderen Jungen zu unternehmen. Sogar mit einem wie mir.

Nach der letzten Schulstunde gingen Fatso und ich in Richtung Spiegelwald. Es war ein drückend warmer Tag, wie eine böse Vorahnung. Karen hatte mich gewarnt, dass es hier im Sommer ebenso heiß wie im Winter kalt werden konnte. Dicker weißer Dunst nahm der Landschaft alle Konturen.

»Warum lassen sie dich in Frieden?«, fragte Fatso, als wir durch das Zentrum von Ballantyne kamen.

»Wie meinst du das?«

»Der Polizeichef und all die anderen. Warum wirst du nicht die ganze Zeit verhört? Alle glauben doch, dass du mit Tom zusammen warst und ganz genau weißt, was geschehen ist.«

»Vielleicht weiß ich das auch.«

»Echt? Und hast du es dem Polizeichef erzählt?«

»Ja, aber ich unterliege der Schweigepflicht«, sagte ich.

Fatso sah mich lange an. Er schien mir meine Antwort nicht einfach so abzunehmen, sagte aber nichts.

Natürlich hatte ich mich längst auch selbst gefragt, warum McClelland mir die Freiheit ließ. Und ich glaubte, es verstanden zu haben.

Ich brauchte mich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass der rote Wagen uns folgte. Er hatte auf der anderen Straßenseite gestanden, als wir aus der Schule gekommen waren. Inzwischen wusste ich auch, dass es ein Pontiac LeMans war, ich hatte ein Foto in einer von Franks Autozeitschriften gefunden. Dabei war mir auch wieder eingefallen, wo ich den Wagen vorher schon einmal gesehen hatte, nämlich in Night of the Living Dead.

»Hier gehen wir rein«, sagte ich.

»In die Bibliothek?«, fragte Fatso. »Brauchen wir Bücher?«

»Nein, wir müssen aber einen kleinen Umweg machen.«

Ich drückte die Tür auf, und wir betraten die Bücherei. Durch ein Fenster sah ich, dass der Pontiac etwas entfernt am Straßenrand gehalten hatte.

»Komm«, sagte ich und ging zwischen den Regalen durch. Die Bibliothek wirkte ebenso leer wie beim letzten Mal, die Bücher standen aber da, als erwarteten sie, dass man ihnen Aufmerksamkeit schenkte. Wie Waisen in einem Kinderheim, die davon träumen, adoptiert zu werden.

Mrs. Zimmer saß an ihrem Tisch und sortierte etwas, vermutlich waren es die Ausleihkarten.

»Schon wieder zurück?«, fragte sie und nieste. »Ja, ja, bei Büchern kann man wirklich schnell auf den Geschmack kommen.«

»Stimmt, Mrs. Zimmer«, sagte ich. »Heute bin ich aber aus einem anderen Grund da.«

»Und der wäre?«

»Könnten wir den Hinterausgang benutzen?«

»Warum denn?«

Ich nickte in Richtung Hauptstraße. »Eine Clique aus der Schule ist uns auf ihren BMX-Rädern gefolgt. Irgendwie ist es ihr Ding, so Bücherwürmer wie uns zu verprügeln.«

Mrs. Zimmer zog eine Augenbraue hoch und musterte mich. Dann blieb ihr Blick eine ganze Weile an Fatso hängen, ehe sie wieder mich ansah.

»Wisst ihr was?«, sagte sie, nieste wieder und schnappte sich ein Papiertaschentuch. »Das kommt mir verdammt bekannt vor. Kommt.«

Mrs. Zimmer gab uns ein Zeichen, ihr zu folgen, und wir gingen durch die Teeküche und einen Lagerraum mit allen möglichen Büroartikeln zu einer Tür, die zu einer Eisentreppe auf der Rückseite des Hauses führte.

»Adieu«, sagte sie. »Und viel Glück! Lern Boxen und lies Lyrik.«

Fatso und ich folgten ein paar kleineren Sträßchen, bis wir unweit des Spiegelwaldes wieder zur Hauptstraße kamen. An dem Abzweig des Weges, der in den Wald führte, sah ich mich noch einmal um. Ich wollte sichergehen, dass Fatso hinter mir war und nicht bereits das Weite gesucht hatte. Er war da und grinste mich an. Er schien sich wirklich keine Sorgen zu machen. Dabei ging er gerade mit dem Typ in den Wald, von dem alle glaubten, dass er etwas mit Toms Verschwinden zu tun hatte. Allem Anschein nach hatte er auch keine Angst, diesen Imu Jonasson zu treffen. Auf jeden Fall hatte er nichts gesagt. Aber Fatso hatte ja auch nicht gesehen, wie Tom gefressen worden war.

Der Nebel schien immer dichter zu werden, je später es wurde und je tiefer wir in den Wald kamen.

Fatso ging mit kleinen kurzen Schritten, die Arme seitlich an dem rundlichen Körper, nur die Hände hatte er etwas angewinkelt, als müsste er balancieren. Genau wie in der Schulaufführung von Peter Pan, in der er Tingeling gespielt hatte. Die Erwachsenen hatten versucht, sich das Lachen zu verkneifen, als der dicke Junge in Rock und mit Elfenfedern über die Bühne getrippelt war. Fatso schien das aber nicht bemerkt zu haben, er war in der Rolle ganz aufgegangen. Es hatte wirklich so ausgesehen, als hätte er sie geliebt.

Wir kamen zu einer Lichtung und konnten von dort den Fluss und die Brücke sehen, kletterten aber den etwas schlammigen Hang hoch.

»Bist du dir sicher, dass das hier ist?«, fragte Fatso.

»Ja«, sagte ich im Brustton der Überzeugung. Ich hatte mir die Karte von Ballantyne, die hinten im Telefonbuch abgedruckt war, ganz genau angesehen, und eigentlich konnte man sich hier auch gar nicht verlaufen. Oben kamen wir auf einen Pfad, der angeblich zu dem Weg führte, der an dem Haus mit der Adresse Spiegelwaldweg 1 vorbeiführte. Ich rutschte im Matsch ein paarmal weg, während Fatso sich locker auf den Beinen hielt.

Aus dem Nebelwald war ein seltsam tiefer Ton zu hören, der mich zusammenzucken ließ. Vielleicht habe ich sogar nach Fatsos Hand gegriffen, aber auch wenn, habe ich sie sicher sofort wieder losgelassen.

»Das war nur eine Eule«, sagte Fatso.

Wir setzten unseren Weg fort, allerdings ging Fatso jetzt vor mir.

»Hast du Schwanensee gesehen?«, fragte er.

»Ist hier irgendwo ein See?«, fragte ich und lief direkt gegen einen Ast, unter dem er sich hindurchgeduckt haben musste.

»Nein«, sagte Fatso lachend. »Aber Schwanensee spielt in einem Wald wie diesem. Ein See voller Tränen. Das ist ein Ballett.«

»Tanzen? Sorry, aber ich brauche Geschichten. Du weißt schon, Filme und so …«

»Oh, aber dieses Ballett hat eine Geschichte.«

»Echt?«

»Ein junger Jäger kommt zu einem See, auf dem er einen Schwan sieht. Er will den Schwan schießen, doch dieser verwandelt sich in die hübsche Odette.«

»Eine Frau?«

Fatso zuckte mit den Schultern. »Weißt du, im Tageslicht muss Odette ein Schwan sein und auf einem See aus Tränen schwimmen. Nur nachts ist sie ein Mensch.«

»Wie schade.« Ich wäre fast über eine Wurzel gestolpert. Bürgersteige und Treppen sind mir lieber. »Gibt es ein Happy End?«

»Ja und nein. Es gibt zwei Versionen. In der, die ich lieber mag, verliebt der Jäger sich in Odette, und sie kämpfen gegen alle, die ihrem Glück im Wege stehen. Am Ende können sie heiraten, weshalb Odette dann für immer ein Mensch sein kann.«

»Und die andere?«

»Die habe ich noch nicht gesehen. Mama sagt aber, dass die sehr traurig ist.«

Ich hörte mich selbst schreien. Etwas war auf meinem Gesicht gelandet.

Kein Zweig, sondern irgendetwas Lebendiges, das herumkrabbelte. Ich gab mir selbst eine Ohrfeige, schlug mir erst auf die Wange, dann auf die Nase, die Stirn, verfehlte dieses Ding aber anscheinend immer wieder, denn es krabbelte weiter.

»Bleib mal ruhig stehen«, hörte ich Fatso sagen.

Ich tat, was er sagte, und schloss die Augen, und er fuhr mir mit der Hand über das Gesicht. Als ich sie wieder öffnete, hielt er seine Hand ausgestreckt vor mich hin. Auf dem Rücken saß ein Insekt mit roten Augen und durchsichtigen Flügeln.

»Iih«, sagte ich und schüttelte mich. »Was ist das denn?«

»Keine Ahnung«, erwiderte Fatso. »Ich hab das aber schon mal in Mamas Entomologie-Buch gesehen.«

»Entomo-was?«

»Ein Insektenbuch. Meine Mutter sammelt Insekten. Also tote.«

»Iih«, wiederholte ich.

»Nein, nein, viele von denen sind richtig schön, weißt du. Wie dieses hier, findest du nicht auch?«

»Nein.«

Fatso lachte. Ich verstand, dass der Dicke das Gefühl haben musste, die Oberhand zu haben. Mein Selbstbewusstsein war gerade ziemlich im Keller, trotzdem sollte er nicht zu viel lachen, sonst fing er sich eine. Ich überlegte wirklich, ihm das zu sagen. Dem sechsbeinigen Minimonster schien es auf Fatsos Hand zu gefallen, und während er es aus allen Richtungen betrachtete, spürte ich, dass etwas auf meinem Kopf landete. Ich fuhr mir mit den Händen durch die Haare, und zwei weitere, rotäugige Monster fielen zu Boden.

»Da sind noch mehr von denen!«, stöhnte ich. »Lass uns hier verschwinden!« Ich wartete nicht, sondern rannte los. Fatso folgte mir lachend.

Und dann führte der Pfad plötzlich mitten im Wald auf den breiteren Weg, der kurz danach endete. Ich ging wieder zurück und hatte irgendwie das Gefühl, dass es heute früher dunkel wurde. Nach einer Biegung führte der Weg ein langes Stück geradeaus. Die Bäume standen hier weniger dicht, und aus dem Nebel ragte etwas Hohes, Dunkles hervor.

Ein schwarzer Zaun aus Schmiedeeisen. Mindestens drei Meter hoch.

Ich ging zum Tor. Die Eisenstäbe bildeten in der Mitte die Initialen BA, darunter stand auf einem Schild Spiegelwaldweg 1. Und darunter wiederum: Achtung. Elektrozaun.

Ich sah hindurch. Selbst der Nebel schien von dem Zaun abgehalten zu werden, der sich um das Anwesen zog. Nur eine dünne Dunstschicht lag über der deutlich hervortretenden Silhouette des Gebäudes. Der hohe Mittelteil wurde von zwei niedrigeren Seitenflügeln eingerahmt. Der hohe Teil schien Hörner zu haben, vielleicht waren sie es, die mich an einen Stier oder einen Drachen denken ließen. Der linke Flügel hatte einen lang gestreckten Auswuchs, der wie ein riesiger Pilz aus dem Dach in die Höhe wuchs.

»Was für ein gruseliges Haus«, flüsterte Fatso hinter mir. »Stopp!« Er packte meinen Arm, als ich meine Hand gerade auf die Klinke legen wollte. »Da steht, dass das ein Elektrozaun ist.«

»Idiot! Solche Schilder stellt man doch nur auf, um die Leute abzuschrecken.«

Ich hob den Fuß und trat mit der Unterseite meiner Joggingschuhe dagegen. Das Tor öffnete sich mit einem lang gezogenen Klagen.

»Was habe ich gesagt?«, fragte ich triumphierend.

»Gummisohlen leiten keinen Strom«, erwiderte Fatso.

Ich antwortete mit einem Schnauben und ging auf das Grundstück. »Kommst du?«

»Nein«, sagte Fatso.

Ich drehte mich um. Er stand noch immer draußen.

»Bist du feige?«

»Ja«, sagte er ganz offen.

»Du willst sagen, dass du dich nicht einmal traust, zur Tür eines ganz gewöhnlichen Hauses zu gehen?«

»Das da ist kein gewöhnliches Haus, Richard.«

»Es hat eine Adresse, es hat Wände und ein Dach. Gewöhnlicher geht es doch gar nicht. Und weißt du was, Fatso? Wenn du nicht mit mir bis zum Haus kommst, werde ich allen in der Schule erzählen, was für ein Waschlappen du bist.«

»Kein Problem. Das glauben doch eh schon alle. Und außerdem heiße ich nicht Fatso, sondern Jack.«

Ich sah ihn an. Hatte mich selbst in eine Ecke manövriert, das wurde mir klar. Ging ich jetzt nicht allein zum Haus, erzählte er das allen in der Schule, und im Gegensatz zu ihm hatte ich einen Ruf zu verlieren.

»Dann bleib halt da stehen und warte, Fat… Jack. Und Achtung, fass bloß den Zaun nicht an.« Ich drehte mich um und marschierte über den Kiesweg auf das Haus zu. Von drinnen war ein an- und abschwellendes Brummen zu hören, das mit jedem Schritt lauter wurde. Aus der Nähe erkannte ich, dass das Haus nicht aus Holz war, wie die meisten anderen Häuser außerhalb des Zentrums von Ballantyne, sondern aus roten, von Moos überwucherten Ziegeln und einzelnen, größeren Steinen.

Der Dachüberstand bildete die beiden Teufelshörner. Das Absonderlichste war aber das, was aus der Ferne wie ein Pilz ausgesehen hatte. Es war die Baumkrone einer mächtigen Eiche. Sie musste mitten in dem linken Flügel durch das Dach gewachsen sein. Wie war das möglich? Schließlich wachsen Eichen nicht über Nacht vom Boden bis durch das Dach. Dieser Baum musste jahrhundertealt sein.

Etwas traf mich im Gesicht. Ich wischte es weg und sah ein rotäugiges Insekt unten auf dem Kies. Ein anderes kroch über meine Schläfe und versuchte, in mein Ohr zu kommen, ich konnte es aber mit einem Kopfschütteln entfernen.

Dann dämmerte es mir. Dieses Brummen … ich hob den Blick und betrachtete das, was ich für Dunst über dem Haus gehalten hatte. Das Brummen, eigentlich war es ein Summen, kam von einem riesigen Insektenschwarm.

Ich blieb wie versteinert stehen.

Der Schwarm war so groß und dicht, dass er den gesamten Himmel einnahm. Deshalb war es so früh dunkel geworden, dachte ich und drehte mich um. Beobachtete Fatso mich, oder konnte ich einfach zurücklaufen und behaupten, ich hätte geklingelt, es wäre aber niemand zu Hause gewesen. Denn eigentlich konnte niemand in diesem Haus sein, hinter keinem der Fenster brannte Licht, und außerdem, wer wohnt schon in einem Haus, aus dem ein Baum wächst? Das tat sicher nicht einmal jemand, der Imu hieß.

Etwas krabbelte an meinem Knöchel hoch und verschwand unter der Hose. Ich sah nach unten. Insekten über Insekten, sie schienen wie lebende Tote direkt aus dem Boden zu kommen, aus ihren Gräbern. Krabbelten auf dünnen Insektenbeinen herum und sahen mich mit rot glänzenden Augen an. Ich balancierte auf einem Bein und schlug mit der Hand gegen die Hose. Da ging in dem Raum mit dem großen Fenster in der obersten, dritten Etage des Mitteltrakts Licht an. Es fiel bis auf den Boden vor dem Haus. Kräftige Baumwurzeln kamen aus der Grundmauer und verschwanden tief im Erdreich, als wäre das ganze Haus ein Baum. Im Licht sah es so aus, als bewegten die Wurzeln sich wie Muskeln oder Würgeschlangen. Ich hüpfte auf einem Bein herum, schlug mir auf die Hose und fiel hin. Direkt auf einen Teppich aus Insekten. Plötzlich waren sie überall, auf meinem Gesicht, dem Hals, im Mund. Ich schrie, rappelte mich auf, spuckte aus und schlug mir ins Gesicht, auf den Hals und die Stirn. Etwas bewegte sich oben am Fenster. Ich hob den Blick. Ein Gesicht. Blass. Das ausdruckslose Antlitz eines Mannes, regungslos wie ein Gemälde. Ein Gesicht, das ich noch nie zuvor gesehen hatte, das mir aber trotzdem das merkwürdige Gefühl gab, in einen Spiegel zu blicken.

Es knirschte unter meiner Handfläche. Endlich hatte ich wenigstens eines dieser Mistviecher erwischt! Im selben Moment, wie auf ein Signal hin, verstummte das Summen.

Ich sah nach oben.

Und dann begriff ich. Das Insekt, das ich gerade erschlagen hatte und dessen Körpersaft jetzt an meinem Hals herablief, war das erste, das ich getötet hatte.

Ein Sternenhimmel aus roten Augen starrte auf mich herab. Ein Piranhaschwarm mit Flügeln. Dann setzte das Summen wieder ein. Nur lauter. Der Schwarm sammelte sich und wurde zu einer kleinen schwarzen Wolke, die dann größer zu werden schien. Aber nein, sie wurde nicht größer, sie kam nur näher. Sie hatte es auf mich abgesehen.

Ich drehte mich um und stürmte auf das Tor zu. Hinter mir, durch das Summen, war ein durchdringender, vibrierender Ton zu hören.

Ich sah das geöffnete Tor und gleich daneben Fatso, der entgeistert an mir vorbei starrte.

»Lauf!«, schrie ich. »Lauf!«

Aber Fatso rührte sich nicht. Ich lief an ihm vorbei. Rannte über den Weg in Richtung Fluss und Brücke. Nach einer Weile wurde das Summen leiser. Ich blieb stehen und drehte mich um. Fatso stand noch immer am Tor.

Er hatte die Arme zur Seite ausgestreckt und sah lächelnd in Richtung Himmel, wie ein Bauer, wenn es endlich einmal regnete. Um ihn herum und über ihm wirbelte der Schwarm wie ein Tornado.

Ich rechnete mit dem Schlimmsten, dass sie ihn auffraßen wie das Telefon zuvor Tom.

Aber es geschah nicht.

Der Wirbel aus Insekten stieg langsam in die Höhe, während Fatso die Hände nach ihnen ausstreckte, als bäte er sie zurückzukommen. Dann sackten seine Arme nach unten, und er stapfte breit grinsend über den Weg auf mich zu.

»Was war das denn?«, fragte ich.

»Das«, sagte Fatso, »waren Magicicada.«


Kapitel 9

Die Insekten heißen Magicicada«, wiederholte Fatso und schaufelte Jennys Lasagne in sich hinein.

»Die sind total ungefährlich. Das sind einfach nur sehr viele von denen gewesen. Die haben sich unheimlich schnell entwickelt. Aber ihr hättet sehen sollen, wie blass Richard war!«

Jenny, Frank und Fatso lachten, während ich rot wurde. Ich starrte Fatso an, aber er redete einfach weiter.

»Ich wusste auch erst, als ich den Schwarm sah, dass das Magicicada sind. Und das passt, denn ich werde nächste Woche dreizehn.«

»Das müssen diese Viecher sein, die wir Zikaden nennen«, sagte Frank und schenkte Fatso Wasser nach. »Ich habe sie nie gesehen, nur davon gehört. Aber was haben die mit deinem Geburtstag zu tun?«

»Mama hat mir erzählt, dass die Magicicada geschwärmt sind, als ich auf die Welt kam. Und die schwärmen nur alle dreizehn Jahre.« Fatso lächelte triumphierend, er schien sich bei uns am Tisch pudelwohl zu fühlen und genoss die Aufmerksamkeit.

»Wirklich?«, fragte Jenny und schob noch mehr Lasagne auf Fatsos Teller. »Und was machen die in der Zwischenzeit?«

»Sie leben unter der Erde. Niemand weiß, woher sie genau wissen, wann sie schlüpfen müssen, aber die kommen immer alle auf einmal. Millionen von ihnen. Und dann sind sie total happy, schließlich haben sie endlich ihre Flügel bekommen!« Er strahlte, sah von einem zum anderen, als wollte er sichergehen, dass ihm auch alle zuhörten. »Dann feiern sie eine Party. Machen Kinder und legen in den nächsten Wochen ihre Eier. Wissen Sie was, Mrs. Appleby? Das ist die beste Lasagne, die ich jemals gegessen habe.«

»Danke, Jack.« Sie lachte, ich sah aber, dass das direkte Lob ankam. »Das nenne ich gute Manieren.«

»Ich meine das wirklich so!«, sagte er mit idiotisch aufrichtigem Gesichtsausdruck.

»Noch bessere Manieren«, amüsierte Frank sich und stieß mich an, als wollte er mir sagen, dass ich da noch etwas lernen könne.

»Und was machen die Zikaden, wenn ihre Party zu Ende ist?«, fragte Jenny, stützte die Ellenbogen auf den Tisch, legte den Kopf auf die Hände und sah Fatso an, als könnte dieser Trottel ihr all das erzählen, was sie nicht wusste.

»Dann sterben sie«, sagte Fatso.

»Das habe ich verstanden«, sagte Frank, »aber die sterben wohl doch nicht alle gleichzeitig?«

»Doch!«, sagte Fatso. »Alle gleichzeitig.«

»Puh«, sagte ich.

Die drei anderen sahen mich fragend an. Aber was sollte ich sonst sagen? Ich wusste verdammt wenig über diese Viecher, fand es aber extrem nervig, dass Frank und Jenny ganz offensichtlich bereit waren, die skurrile Geschichte eines Fremden zu schlucken, während sie mir mein Erlebnis mit dem fleischfressenden Telefon nicht abnahmen. Und außerdem: So ängstlich war ich ja nun auch wieder nicht gewesen.

»Ja, ja«, sagte Jenny und ging zurück zum Herd. »Irgendwann müssen wir alle sterben, es ist sicher okay zu gehen, wenn es am Schönsten ist.«

Ich war ganz und gar nicht ihrer Meinung, es ist sicher besser zu sterben, wenn man sich ohnehin langweilt, gesagt habe ich das aber nicht.

»Was wolltet ihr eigentlich bei diesem Haus?«, fragte Jenny.

»Wir sind da nur vorbeigelaufen«, sagte ich und beobachtete, wie Fatso sich die letzten Lasagnereste vom Teller in den Mund schaufelte. Seine Kiefer mahlten, er sah aber noch immer so hungrig aus wie vor dem Essen. Zum Schluss kratzte er seinen Teller mit der Gabel sauber und saugte die letzten Reste der Sauce von ihr. Genau wie ein … ja, genau wie ein Telefon.

Frank amüsierte sich. »Nachtisch, Jungs?«

Ich erwartete ein jubelndes Ja! von Fatso, doch stattdessen machte er ein trauriges Gesicht:

»Das darf ich nicht. Mama hat mir das verboten. Wir nehmen in unserer Familie so schnell zu, und Süßes darf ich nur sonntags essen.«

»Verstehe«, sagte Jenny, legte den Kopf schief und sah Fatso mitfühlend an. »Dann könnt ihr aufstehen und in Richards Zimmer spielen gehen.«

»Vielen Dank für das tolle Essen, Mr. und Mrs. Appleby.«

Ich äffte Fatsos unangenehme Höflichkeit nach, indem ich die Worte hinter seinem Rücken stumm wiederholte, aber Jenny und Frank schienen das nicht zu bemerken.

»Was sollen wir spielen?«, fragte Fatso. Er hatte sich in meinem Zimmer auf einen der Kinderstühle vor der Spielkiste gesetzt. Die war schon vor mir hier gewesen. Jenny und Frank hatten mir nie erzählt, warum sie glaubten, dass ein Teenager Kindermöbel und Bauklötze braucht, aber aus irgendeinem Grund habe ich auch nicht gefragt. Fatso hockte da, als wäre es sein Zimmer, ja, als wäre er – und nicht ich – von Jenny und Frank adoptiert worden.

»Lass uns spielen, dass du jetzt nach Hause musst«, sagte ich.

In der Stille, die folgte, glaubte ich, das Geräusch des Schwarms irgendwo draußen vor dem offenen Fenster zu hören. Es klang wie das leise Summen einer Transformatorenstation, aber vielleicht bildete ich mir das auch nur ein. In mir brodelte eine Wut, wie ich sie noch nie gespürt hatte, und das entgeisterte Gesicht, das mich anstarrte, machte alles nur noch schlimmer.

»Und noch etwas. Du sagst nicht ein Sterbenswörtchen darüber, dass ich Angst hatte. Zu niemandem! Nicht in der Schule und auch sonst nirgendwo. Sonst zerquetsche ich dich wie eine Kakerlake. Ich hatte keine Angst! Das ist eine blanke Lüge! Hast du das verstanden?«

Er antwortete nicht, ich sah ihn aber schlucken, weshalb das Rauschen in meinem Kopf nur noch lauter wurde. Wie auch meine Stimme: »Hast du das verstanden, Jack, du Kakerlake?«

Mit einem Mal schien Fatso aus der Starre erwacht zu sein. Er schüttelte den Kopf und sah mich nachgiebig an, wie ein Erwachsener einen Jugendlichen, der sich nicht zu benehmen weiß.

»Aber Richard, du musst dich dafür doch nicht schämen. Eine Million Insekten …«

»Wenn du das jemandem erzählst«, fuhr ich so kalt wie nur möglich fort: »Sage ich allen, dass du in Oscar verliebt bist.«

Jetzt endlich sah er wirklich verletzt aus.

Ich hätte an diesem Punkt aufhören können, schließlich wusste ich, dass ich schon weit über das Ziel hinausgeschossen war. Aber ich konnte nicht. Die Wut war wie ein Schneeball ins Rollen geraten, ich hatte längst die Kontrolle verloren.

»Hörst du, Jack, du Kakerlake?«, fuhr ich fort. »Du bist echt widerlich, deshalb will auch niemand mit dir zu tun haben. Jack, die Kakerlake, Jack, die Kakerlake.«

Sein Mund öffnete sich, aber er schaffte es nicht, mir zu widersprechen, wenn er das denn vorgehabt hatte.

»Jack, die Kakerlake, Jack, die Kakerlake.«

Stattdessen beschlugen seine Brillengläser. Ich sagte seinen neuen Spitznamen wie ein Mantra vor mich hin und trat vor ihn, während er eingeklemmt zwischen den Armlehnen des Kinderstuhls unter mir hockte. Er hielt sich die Hände über Kopf und Brille, als wollte er sich vor den Worten schützen, weshalb ich mich zu ihm hinabbeugte. Dann begann er leise zu schluchzen. Dicke Tränen rannen unter seinen Händen hervor und rollten über die runden Wangen.

Irgendetwas stimmte aber auch mit meiner Stimme nicht, sie klang, als hätte ich Rost im Getriebe. Dann stellte ich verblüfft fest, dass auch ich weinte. Es wurde aber besser, je lauter ich schrie: »Jack, die Kakerlake, Jack, die Kakerlake!«

In diesem Moment geschah etwas Merkwürdiges.

Fatsos gebeugter Rücken öffnete sich, und etwas wuchs heraus.

Ich kann es nicht anders erklären, aber durch den Rücken seines Pullovers schob sich etwas Dünnes. Wie Plastikfolie oder der Stoff eines durchsichtigen Regenschirms. Und während sich dieses Material entfaltete wie das Dach eines Cabriolets, legte sich etwas Schwarzes, Glänzendes um seinen Körper. Wie die Schale einer Haselnuss. Oder eines Insekts. Denn mittlerweile konnte ich erkennen, dass das, was ihm da aus dem Rücken wuchs, Flügel waren.

»Jack?«, sagte ich.

Er nahm die Hände vom Gesicht und sah zu mir hoch.

Ich wich zurück. Wollte schreien, aber mein Mund war zu trocken. Seine Brille war keine Brille mehr, sondern zwei vorstehende, rot schimmernde Facettenaugen. Er starrte mich an.

Ich wich bis zur Tür zurück, während er sich irgendwie steif und knirschend vom Stuhl erhob. Meine Finger tasteten nach der Türklinke, um mir einen Fluchtweg zu öffnen, aber dann hielt ich inne. Denn Fatso wurde kleiner. Ja, er schrumpfte wirklich in sich zusammen und wurde von Sekunde zu Sekunde weniger beängstigend. Sah man einmal von dem Fühlerpaar ab, das aus seinem Kopf wuchs, und dem zusätzlichen Paar schwarzer, stacheliger Beine, die sich aus der Seite seines Bauchs schoben. Mittlerweile war er so klein, dass der Stuhl die richtige Größe hatte.

»Fatso, hör auf«, flüsterte ich, mehr brachte ich nicht über die Lippen. »Hör auf damit, verstehst du?«

Er gab ein scharfes Klicken von sich, als wollte er mir mit Morsezeichen antworten. Fatso war inzwischen schon kleiner als der Stuhl, kaum noch größer als der Teddy in der Spielkiste. Die schwarze Schale legte sich jetzt auch um seinen Kopf, während das, was vom Gesicht noch zu erkennen war, Entsetzen widerspiegelte. Erst in diesem Moment kapierte ich, dass er das nicht selbst machte, sondern es mit ihm geschah.

»Fatso?«, flüsterte ich. »Jack?«

Er war jetzt auf die Größe eines Insekts zusammengeschrumpft. Oder genauer gesagt, er war ein Insekt. Eine Magicicada, die mit roten Augen zu mir aufblickte.

Ich befeuchtete die Lippen, um Frank zu rufen, tat es aber nicht. Vielleicht konnte ich es nicht. Oder ich wollte es nicht. Denn innerlich stellte ich mir die Frage, ob ich an alldem schuld war? Ich weiß nicht, wie, aber vielleicht hätte ich das mit der Kakerlake nicht so oft wiederholen sollen. Ja, vielleicht hätte ich es gar nicht sagen sollen!

Ich starrte nach unten auf das Insekt. Es war natürlich schade um Fatso, für ihn war das Rennen gelaufen, denn wenn es stimmte, was er während des Essens über die Magicicada erzählt hatte, würde er jetzt im Laufe von nur einer Woche sterben. Meine Wut wich zunehmender Panik. Wenn es wirklich meine Schuld war und herauskam, was hier geschehen war, würde McClelland mich vermutlich nicht nur an einem dunklen Ort einsperren. Er würde mich irgendwo an der Decke einer Zelle aufhängen. Ich sah den Strick vor mir, den Lampenhaken, an dem er befestigt war, den Stuhl unter mir, der gleich weggetreten werden würde.

Mein Herz hämmerte wild, und in meinem Kopf war nur noch Platz für einen Gedanken:

Der Beweis musste vernichtet werden!

Ich hob den Fuß und trat nach dem Insekt.

Aber nein, blitzschnell schlüpfte es zur Seite und versteckte sich unter dem Stuhl. Ich nahm das Kafka-Buch, das auf dem Nachttischchen lag, und kniete mich hin, aber als ich den Stuhl anhob, um die Magicicada auf dem Boden zu zerquetschen, entfaltete sie die Flügel, hob ab und flog direkt auf das offene Fenster zu. Ich sprang auf, kam aber zu spät. Als ich am Fenster war, war das Insekt längst nach draußen in die Nacht verschwunden. Ich starrte ihm hinterher. Glaubte noch ein paar rote Augen aufleuchten zu sehen, aber Fatso war verschwunden. Für eine Weile lauschte ich dem leisen Summen aus dem Spiegelwald. Vielleicht wurde Fatso jetzt endlich zu dem Fest eingeladen, bei dem solche wie wir eigentlich nie willkommen sind. Ich blieb sitzen, bis meine Panik sich etwas gelegt hatte. Dann schloss ich das Fenster und ging nach unten zu Jenny und Frank.


Kapitel 10

Polizeichef McClelland stand am Fenster des Besprechungsraums und sah nach draußen. An der Tafel am Ende des Raums hing eine Karte von der näheren Umgebung. Einige Orte waren eingekreist, andere durchgestrichen. Mittlerweile wusste ich, dass dies die Orte waren, an denen sie nach Tom gesucht hatten.

Der Parkplatz lag in der Sonne. Auf der anderen Seite erhob sich der Turm der Feuerwache. Es war vermutlich der höchste Punkt im Umkreis von zehn Kilometern. Frank hatte mich an einem meiner ersten Tage in Ballantyne mit dort hinauf genommen; vielleicht war der Turm sein ganzer Stolz, und er hatte mich beeindrucken wollen. Immerhin war er ja so was wie der ureigene Turm des Leiters der Feuerwache. Ich brachte es nicht übers Herz, ihm zu erzählen, dass das Haus, in dem ich in der Stadt gewohnt hatte, sicher doppelt so hoch gewesen war. Er erklärte mir, dass der Turm im Sommer Tag und Nacht besetzt sei, um Waldbrände möglichst früh zu erkennen. Die kämen nämlich häufig vor und wären für eine kleine Gemeinde, die vom Wald lebt, ziemlich bedrohlich. Und Wald gab es in Ballantyne wirklich viel. Nur eben kaum etwas anderes. Menschen, zum Beispiel.

Im Moment war sicher die Hälfte aller Einwohner auf der Suche nach Fatso und Tom, während ich hier zwischen Jenny und Frank hockte.

»Jack Ruud hat Ihr Haus also um acht Uhr verlassen?«, fragte McClelland. »Und er wollte direkt nach Hause?«

»Ja«, sagte Frank.

McClelland fuhr sich mit Daumen und Zeigefinger über den Bart und nickte dem Beamten zu, der mit am Tisch saß und Protokoll führte.

Ich hatte bis jetzt noch kein Wort gesagt. Frank hatte mich angewiesen, ihn reden zu lassen, ich sollte nur so kurz wie möglich auf die direkt an mich gerichteten Fragen antworten. Und das Fallrohr sollte ich auf keinen Fall erwähnen.

Nach Fatsos Abflug – wenn das denn noch Fatso gewesen war – war ich ins Wohnzimmer gegangen und hatte gelogen und erzählt, dass er an dem Fallrohr nach unten geklettert und nach Hause gegangen sei. Ein bisschen überraschend war das schon, schließlich wirkte Fatso nicht gerade wie ein Akrobat. Aber sie glaubten mir trotzdem, schließlich hatten sie mich mehrfach dabei erwischt, wie ich an dem Fallrohr nach unten geklettert war, obwohl mir das streng verboten worden war. Es sei nicht nur gefährlich für mich, sondern auch für die Dachrinne, und die sei teuer. Als Fatsos Eltern dann am Abend angerufen und gefragt hatten, wo ihr Sohn denn bliebe, hatte Jenny geantwortet, er sei um acht gegangen. Auch sie hatte die Dachrinne nicht erwähnt. Nachdem ich endlich einmal einen Freund mit nach Hause gebracht hatte, wollte sie nicht, dass wir als verantwortungslose Familie wahrgenommen wurden. Deshalb hatten sie und Frank sich auch an diese Geschichte gehalten, als die Polizei kurz nach Mitternacht anrief. Aber natürlich beunruhigte es Frank und Jenny, dass nun schon das zweite Mal innerhalb kurzer Zeit einer meiner Spielkameraden spurlos verschwunden war. Es war ihnen aber wichtig, keine Zweifel aufkommen zu lassen, weshalb sie angaben, mit eigenen Augen gesehen zu haben, wie Jack Ruud durch die Tür nach draußen gegangen war.

»Ein höflicher Junge«, sagte Jenny. »Ein feiner Kerl, durch und durch.«

Ich war bisher nur bei zwei Beerdigungen gewesen, wusste aber, dass man so etwas über Verstorbene sagt, die man nicht richtig gut kennt. McClelland reagierte aber nicht darauf. Und warum sollte Jenny auch denken, dass Fatso tot war? Nach allem, was wir wussten, war er eben nur … verschwunden.

»Okay«, sagte McClelland, drehte sich zu uns um und richtete seinen Blick auf mich. Trotz der kleinen Schweinsaugen und des zotteligen Schnurrbarts sah er eigentlich ganz nett aus. Vielleicht war er das auch, vielleicht machte er seinen Job einfach so gut er konnte. Und dieser Job bestand im Moment eben darin, mich unter die Lupe zu nehmen. Vielleicht wollte er auch testen, ob er nicht doch einen Röntgenblick hatte und einfach durch Schauen herausfinden konnte, was alles in meinem Kopf vor sich ging. Und das war nicht wenig.

»Danke, Sie können dann gehen«, sagte er, ließ mich dabei aber nicht aus den Augen. »Wir reden aber sicher noch mal miteinander.«


Kapitel 11

Du weißt schon, dass diese Geschichte noch verrückter ist als die mit dem Telefon?« Karen stand am Rand des Daches und sah nach unten auf den Schulhof. Ich hatte ihr alles erzählt. Vom Haus, dem Schwarm und Fatsos Verwandlung.

»Ich weiß«, murmelte ich. »Deshalb kann ich es auch niemandem erzählen, die würden mich nur für einen üblen Lügner halten und mir kein Wort glauben.«

Sie drehte sich zu mir um. »Und warum glaubst du, dass ich dir glaube?«

»Weil du …« Ich zögerte. »Glaubst du mir nicht?«

Karen zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, dass du daran glaubst.«

»Und was soll das heißen?«

Karen seufzte. »In Ballantyne verschwindet niemand, Richard. Und jetzt sind in wenigen Tagen gleich zwei Leute wie vom Erdboden verschluckt, und beide Male warst du der Letzte, mit dem sie zusammen waren. Was extra schräg ist, weil alle wissen, dass du eigentlich keine Freunde hast.«

»Ich habe dich.«

»Ich habe Freunde gesagt. Plural.«

»Aber ich habe Beweise, das sage ich doch!« Ich war laut geworden. »Das alte Telefonbuch!«

»Ich weiß, dass du Imu Jonassons Namen darin gefunden hast, aber das beweist doch nicht …«

»Beweist was nicht? Dass ich die Wahrheit sage? So einen Namen hätte ich doch niemals erfinden können, wenn ich ihn nicht irgendwo gehört oder gelesen hätte!«

Ich rieb mir die Schläfe, die Kopfschmerzen kamen wieder.

»Ich sage nur, dass der Polizeichef glaubt, dass du auf den Namen gekommen bist, weil der hier bekannt ist, weil … wie hat er das genannt?«

»Dorftratsch, eine alte Geschichte. Aber … wusstest du was davon? Hattest … du vorher schon mal was von Imu Jonasson gehört?«

»Nein.«

»Siehst du! Und du wohnst schon dein ganzes Leben hier.« Ich stöhnte. »Ich weiß nicht, was da los ist, aber irgendwie hängt das alles mit Imu Jonasson zusammen. Auch die Sache mit Fatso, das siehst du doch wohl auch so, oder?«

Sie legte den Kopf schief und stemmte die Hände in die Seiten.

»Sorry, ich wollte nicht … tut mir leid.« Ich breitete die Arme aus. »Ich stehe im Moment einfach wahnsinnig unter Druck!«

Ihr Blick wurde wieder karenisch freundlich. »Das verstehe ich ja, Richard. Aber … eine ganz andere Sache …« Sie hielt inne und legte den Zeigefinger an die Unterlippe.

»Ja?«, fragte ich ungeduldig.

»Wenn es stimmt und es tatsächlich so etwas wie Dorftratsch über Imu Jonasson gibt, sollten wir das in der Gemeindechronik finden können.«

»Gemeindechronik?«

»Ja, sicher. Die wird jedes Jahr herausgegeben. Geschichten über alteingesessene Familien und alles Mögliche andere, was hier in Ballantyne geschehen ist.«

»Wo finden wir die?«

»Die stehen unter B«, sagte Mrs. Zimmer und zeigte auf die Regale ganz hinten in der Bibliothek. »Achtundvierzig Bände. Wonach sucht ihr denn?«

»Nach etwas über Imu Jonasson«, sagte Karen, noch immer außer Atem, nachdem wir den ganzen Weg von der Schule hierher gerannt waren.

Mrs. Zimmer nieste zweimal kräftig. »Ihr findet darin nichts über Imu Jonasson«, sagte sie mit nasaler Stimme und riss sich ein Blatt von der Papierrolle, die auf dem Tisch stand.

»Wirklich nicht?«, fragte Karen. »Woher wissen Sie das?«

»Weil ich Ballantyne kenne«, sagte Mrs. Zimmer. »Wie ich meine Bibliothek kenne. Ich weiß zum Beispiel, dass du Karen Taylor bist, die Tochter von Nils und Astrid.«

Karen nickte bestätigend, und Mrs. Zimmer richtete den Blick auf mich und fuhr fort. »Und ich weiß, dass uns ein Telefonbuch fehlt.«

Ich spürte, dass ich rot wurde. »Ich … habe mir das nur ausgeliehen. Ich bringe es morgen Nachmittag zurück.«

»Dachte ich mir. Wie bist du denn da oben drangekommen?«

»Da stand so eine lange Leiter. Sah aus wie eine Feuerleiter.«

»Unsinn!«

»Unsinn?«

»Ja, wir haben hier keine langen Leitern. Aber egal, diese Telefonbücher sind nicht zum Ausleihen. Und die Gemeindechroniken auch nicht. Das sind Nachschlagewerke, die hier vor Ort gelesen werden müssen. Aber wie gesagt, über Imu Jonasson steht da nichts drin.«

Ich drehte mich zu Karen, die traurig den Kopf schüttelte.

»Trotzdem danke«, sagte Karen seufzend.

Als wir langsam auf den Ausgang zugingen, räusperte Mrs. Zimmer sich. »Es steht nichts drin, weil sich die Gemeindechronik zu schade für Dorftratsch ist. So etwas wird nicht abgedruckt.«

Wir blieben stehen und drehten uns um.

»Sie wissen, wer Imu Jonasson ist?«, fragte ich.

»Natürlich.«

»Warum ist das natürlich?«

»Weil er der Adoptivsohn von Robert Willingstad ist, der Ballantyne 1920 diese wunderbare Bibliothek geschenkt hat. Sie wohnten im Nachthaus.«

»Nachthaus?«, fragte Karen.

»Die große, herrschaftliche Villa im Spiegelwald. Die Leute nannten die damals so.«

»Sie sagen wohnten«, warf ich fragend ein. »Wohnt Imu Jonasson da nicht mehr?«

»Imu Jonasson wohnt meines Wissens nicht mehr in Ballantyne, seit er in diese Anstalt gekommen ist. Das muss jetzt mehr als vierzig Jahre her sein.«

»Hat er etwas Falsches gemacht?«

»Oh ja, aber vorher war er das Opfer.«

»Inwiefern?«, fragte Karen und sah ebenso gespannt aus, wie ich mich fühlte.

»Tja, Imu war ein bisschen anders und wurde von den anderen Kindern gequält. An Halloween, als alle draußen waren und um Süßigkeiten gebettelt haben, haben sie ihn umzingelt, ihn ausgezogen und an den Zaun der Kuhweide beim Geberhardt-Hof gefesselt. Und dann hat sich einer von denen in die Scheune geschlichen und den Strom angestellt. Als sie Imu fanden, war er … Nun, er war nicht mehr derselbe wie zuvor, um es mal so zu sagen.«

»Und wie war er vorher?«, fragte Karen.

»Er war ein netter, rücksichtsvoller Junge. Ein bisschen einsam. Er saß oft hier in der Bibliothek. Er wollte später einmal ein berühmter Autor werden.«

»Und anschließend?«

»Er wurde schlimm.«

»Wie? Schlimm?«

Mrs. Zimmer schnappte dreimal hintereinander nach Luft, es kam aber kein Nieser. »Er hat die anderen Kinder gequält«, sagte sie. »Vermutlich, um sich zu rächen, er hat aber nicht nur die gequält, die ihn damals gefesselt hatten. Einmal hat er das Fahrrad geklaut, das der Nachbarsjunge zum Geburtstag bekommen hatte, und es in den Fluss geworfen. Am meisten Spaß hatte er aber daran, die Kinder zu erschrecken. So hat er sich mal als der tote Vater eines Mädchens verkleidet und sich im Mondschein vor ihrem Fenster aufgebaut. Als der Polizeichef ihn wegen des Fahrraddiebstahls zur Rede stellte und ihn fragte, ob er das aus Rache getan habe, antwortete Imu, dass er nicht mehr wisse, wer ihn an den Weidezaun gefesselt habe, und sich deshalb an allen rächen wolle.«

»Er hat sich nicht erinnert?«, fragte Karen.

Mrs. Zimmer zuckte mit den Schultern. »Ein durch Elektrizität verursachter Schock kann eine solche Wirkung haben. Da sind aber auch noch andere Dinge in seinem Kopf kaputtgegangen.«

»Wie meinen Sie das?«, fragte ich.

»Er wurde seltsam. Lief in Lumpen herum und blieb im Spiegelwald, wo er angeblich Tiere gejagt haben soll. Ein Mann will mal gesehen haben, wie der Junge in der Hocke sitzend eine Ratte gegessen hat, die sich noch bewegt haben soll. Das Blut sei dem Jungen dabei aus den Mundwinkeln gelaufen.«

»Oh nein«, sagte Karen und drückte sich kurz die Hände auf die Ohren.

»Oh ja«, sagte Mrs. Zimmer. »Ein anderer behauptete, der Junge habe Insekten gegessen. Er soll sie vom Boden aufgelesen und wie Popcorn in den Mund gesteckt haben. Imu entwickelte außerdem noch sehr merkwürdige Interessen. Eines Tages ist er zu mir gekommen, er stand da, wo ihr jetzt steht, und hat mich gefragt, ob ich Bücher über schwarze Wortmagie habe.« Sie senkte die Stimme. »Seine Augen waren ganz schwarz und wild, seine Sachen schmutzig, und er stank fürchterlich. So ein armer Junge! Kein Wunder, dass sie ihn in eine Anstalt eingewiesen haben.«

»Haben Sie die?«, fragte ich. »Ich meine, Bücher über schwarze Wortmagie?«

Mrs. Zimmer sah mich schweigend an, und in der plötzlichen Stille glaubte ich in der Ferne ein Geräusch zu hören. Als bliese der Wind in einen hohlen Baumstamm. Vielleicht war es aber auch nur der Warnruf einer Eule.

»Wo?«, fragte Karen.

»Wie ich schon gesagt habe«, flüsterte Mrs. Zimmer. Sie wirkte mit einem Mal beunruhigt. »Wir haben keine Leiter, die bis da rauf reicht.«

»Aber …«, begann ich.

»Und jetzt müsst ihr gehen.« Sie warf einen Blick in den hinteren Teil der Bibliothek, aus der das Geräusch gekommen sein konnte. »Wir schließen jetzt.«

»Jetzt?«, fragte Karen. »Aber es ist doch erst …«

»Du solltest nie auf die Uhr vertrauen, Karen Taylor. Also, raus mich euch!«

Ich sah das rote Auto, kaum dass wir aus der Bibliothek kamen. Dieses Mal stand es nicht irgendwo abseits, sondern direkt vor dem Haupteingang. Das Versteckspiel sollte offensichtlich ein Ende haben.

»Was ist?«, fragte Karen, als ich stehen blieb.

»Pontiac LeMans«, sagte ich. »Baujahr 1968.«

»Ich meinte, was ist los?«

»Das werden wir wohl gleich erfahren«, sagte ich, denn die Tür öffnete sich, und ein groß gewachsener Mann stieg aus. Er trug einen schwarzen Anzug mit schwarzem Schlips. Auch seine seitlich gescheitelten Haare waren schwarz und glänzten wie Porzellan. Irgendwie sah er aus wie Superman. Ich war nicht einen Moment im Zweifel. Es war derselbe Mann, den ich im Besprechungsraum der Polizeiwache gesehen hatte.

»Richard Elauved«, sagte er und hielt mir ein Lederetui mit einem Metallstern hin. »Mein Name ist Agent Dale, vom FBI.«


Kapitel 12

Ein Mann in einem weißen Arztkittel lief um mich herum und befestigte Kabel an meinem nackten Oberkörper. Agent Dale und ich waren in seinem roten Wagen zur Polizeiwache gefahren, und er hatte mich dort im Keller in einen kleinen Raum geführt, der vielleicht einmal als Tonstudio genutzt worden war. Auf jeden Fall hatte er gepolsterte Wände, ein einzelnes, schwarz verspiegeltes Fenster an der Wand zum Nebenraum und Mikrofone auf beiden Seiten der Scheibe. Natürlich kann dieses Zimmer aber auch als Folterkammer genutzt worden sein.

»Du musst keine Angst haben, Richard«, sagte Agent Dale. Er lehnte mit verschränkten Armen an der Wand auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches. Dale hatte sich als Sonderermittler für Vermisstenfälle vorgestellt. Er und der Mann im Arztkittel waren nach Ballantyne gekommen, um herauszufinden, was ich über Tom und Jack wusste.

Der Arzt hatte kalte, klamme Hände, die mir über Brust, Hals, Rücken und Handgelenke fuhren, während er rote, blaue und orange Kabel an mir festklebte, die alle zu einem großen summenden Apparat auf dem Tisch führten. Sie hatten mir bereits erklärt, dass es sich um einen Lügendetektor handelte, mit dessen Hilfe sie herausfinden wollten, ob ich log oder die Wahrheit sagte, weshalb sie mir deutlich zu verstehen gegeben hatten, dass es das Beste für mich sei, die Wahrheit zu sagen. Andernfalls hätte das Konsequenzen. Sie sagten nicht, was genau mich erwarten würde, machten aber deutlich, dass es um viel ging.

»So«, sagte der Arzt, setzte sich mir gegenüber an den Tisch, rückte seine Brille zurecht und starrte auf den kleinen Bildschirm vor sich.

Agent Dale nahm direkt vor mir Platz. »Noch Fragen, bevor wir anfangen, Richard?«

»Ja«, sagte ich. »Hatten Sie und der Polizeichef abgesprochen, mich nicht festzunehmen, damit Sie mir nachspionieren können, um zu sehen, ob ich mich verrate?«

Agent Dale sah mich lange an. Dann sagte er: »Hast du noch andere Fragen?«

»Nein.«

»Gut«, erwiderte er und legte die Hände auf die Tischplatte. »In meiner ersten Frage geht es um Tom. Wir nehmen an, dass er in den Fluss im Spiegelwald gefallen ist. Der Fluss ist ergebnislos abgesucht worden, weshalb wir glauben, dass er abgetrieben und weiter in Richtung des großen Sees gespült worden sein könnte. Wir haben mit Leuten gesprochen, die früher bei der Flößerei dabei gewesen sind. Sie haben uns den Ort gezeigt, an dem die verunglückten Flößer angespült wurden. Aber auch dort haben wir Tom nicht gefunden, nur das hier.«

Dale knallte etwas auf den Tisch. Es war Luke Skywalker. Die Plastikfigur sah mich mit ihren blauen Augen an.

»Toms Eltern haben ausgesagt, dass das nicht sein Spielzeug ist, und im Spielzeugladen hier im Ort hat uns der Ladenbesitzer gesagt, dass seinem Sohn diese Figur auf einem Klassenfest gestohlen worden sei, auf dem auch Tom war. Wir glauben deshalb, dass Tom die Figur bei sich hatte, als er im Fluss gelandet ist. Weißt du etwas darüber?«

»Nein«, sagte ich.

Der Mann in dem weißen Kittel schüttelte schweigend den Kopf.

»Der Detektor sagt, dass du lügst, Richard.«

»Okay«, sagte ich und schluckte. »Dann sage ich, dass Tom die Figur geklaut hat und damit im Fluss gelandet ist. Was sagt die Maschine jetzt?«

Der Mann im Kittel schüttelte wieder den Kopf.

Dale runzelte die Stirn. »Vielleicht solltest du lieber etwas sagen, das der Wahrheit entspricht, Richard? Wie heißt du?«

»Richard Elauved.«

Der Kittel nickte.

»Und noch etwas?«

»Tom wurde vom Telefon gefressen.«

Der Mann im Kittel starrte auf den Bildschirm und sah zu Dale auf. Dann nickte er.

Ich sah, wie Dales Kiefer sich anspannten. Dann ballte er so fest die Faust, dass die Knöchel weiß wurden.

»Und Jack, was ist mit ihm passiert?«

»Es wurde spät, und er musste fliegen.«

»Und das hast du gesehen?«

»Ja.«

»Wollte er nach Hause?«

»Ich rechne damit, dass er zu den Seinen wollte, ja.«

Der Kopf über dem weißen Kittel nickte und nickte.

»Eine Idee, ob er einen Umweg genommen haben könnte?«

»Was ist schon ein Umweg? Fats…, also Jack liebte Insekten, also kann er durchaus noch einmal am Haus im Spiegelwald vorbeigelaufen sein. Die Magicicada schwärmen da gerade, direkt am Haus.«

»Ach ja?«

»An Ihrer Stelle würde ich mal den Menschen unter die Lupe nehmen, der da wohnt, vielleicht weiß der ja was.«

»Und wer ist das?«

»Ich glaube, er heißt …« Ich schluckte. »Imu Jonasson.«

Der Kittel schüttelte den Kopf.

»Ich weiß, dass er Imu Jonasson heißt«, korrigierte ich mich, und der Kittel nickte.


Kapitel 13

Die Leute nennen diese Villa also das Nachthaus?«, fragte Dale und warf einen Blick durch den Zaun auf das alte Haus, durch dessen Dach eine Eiche wuchs.

»Das sagt auf jeden Fall Mrs. Zimmer in der Bibliothek«, sagte ich, und McClelland nickte zustimmend.

»Sieht ziemlich verlassen aus«, sagte Dale. »Und du meinst wirklich, dass da drin jemand wohnt?«

Ich zuckte mit den Schultern und wollte Polizeichef McClelland warnen, als er die Hand auf die Klinke des Tores legte. Es geschah aber nichts, er drückte das Tor einfach auf, und dann gingen wir alle drei über den weichen Boden auf das im Mondlicht liegende Haus zu. Ich musste mir eingestehen, dass es jetzt, da der Nebel sich komplett verzogen hatte, deutlich weniger gruselig wirkte. Auch von den Magicicada war nichts mehr zu sehen. Entweder war ihr Fest zu Ende, oder sie waren zurück unter die Erde gekrochen. Vielleicht setzten sie die Party aber auch einfach an einem anderen Ort fort. Die spitzen Dachvorsprünge erinnerten nicht mehr an Teufelshörner, und bei den Wurzeln, die aus den Spalten des Fundaments kamen, musste ich auch nicht mehr an Würgeschlangen denken. Der kräftig gebaute McClelland trat prüfend auf das morsche Holz, ehe er die Stufen zur Haustür hochging. Er klopfte nicht an, sondern drückte gleich die Klinke nach unten.

»Verschlossen?«, fragte Dale.

»Die klemmt«, sagte McClelland, legte beide Hände auf die Klinke und stemmte sich gegen die Tür. Sie löste sich mit einem tiefen, widerwilligen Seufzen vom Rahmen, und wir starrten in den dahinterliegenden dunklen Raum. Die Luft war feucht, und irgendwo tropfte es.

Wir kamen in eine gewaltige Halle.

Mit einem Mal war das unangenehme Gefühl, das ich schon beim letzten Mal empfunden hatte, wieder da.

Es sah so aus, als hätte sich hier drinnen jemand ausgetobt.

Inmitten der Halle, auf einem Berg aus umgestürzten Möbeln und einem in sich zusammengesackten Flügel, lag ein großes Gemälde. Der goldene Rahmen war an mehreren Stellen gebrochen, die Leinwand nass, und an der Farbe klebten Spinnweben und Dreck, sodass unmöglich zu erkennen war, was das Bild einmal dargestellt hatte. Die gemusterte Tapete hing an vielen Stellen von den Wänden oder wellte sich, und der breiten Treppe, die nach oben zu einer Galerie führte, die die Halle umrahmte, fehlten einige Stufen.

Dale trat an den Flügel heran, während McClelland zu einer der Türen ging, die Taschenlampe einschaltete und in den angrenzenden Saal leuchtete.

»Hier kann unmöglich jemand wohnen«, sagte Dale und drückte zwei der vergilbten Tasten nach unten. Auf seine Stimme und den verstimmten, falschen Akkord folgte ein Echo, als wären wir in einer Höhle.

»Oh doch«, sagte McClelland leise. »Das ist das perfekte Zuhause.«

Dales Augen wurden schmal, er schob die Anzugjacke zur Seite – wie in einem Film – und zückte eine glänzende Pistole. Mit klopfendem Herzen schlich ich hinter ihm her. Er machte große Schritte und stand gleich darauf hinter McClelland und schaute ihm über die Schulter. Ich hockte mich etwas seitlich hinter ihn, um auch den Saal im Blick zu haben. Zuerst sah ich nur die Reste eines Bettes, das zu Kleinholz gemacht worden war, doch als ich den Kopf hob, bemerkte auch ich, was sich im Lichtkegel von McClellands Lampe befand. Vom Balken unter der Decke hing etwas herab. Es sah aus wie schwarze, etwas schlaffe Unterhosen.

»Ein perfektes Zuhause, wenn man eine Fledermaus ist«, sagte McClelland.

Im selben Moment löste sich eine der Unterhosen. Dale schrie auf, als sie auf uns zukam, und es knallte wie ein Pistolenschuss, als die Unterhose über unsere Köpfe hinweg flog. Es dauerte eine Sekunde, bis ich verstand, dass ich tatsächlich einen Schuss gehört hatte. Wir drehten uns um und sahen der Unterhose nach, die etwas unbeholfen durch die Halle flatterte und dann in einem Zimmer weiter oben verschwand.

Dale räusperte sich. »Ich habe nicht gehört, dass Sie von Fledermäusen gesprochen haben.«

»Woher wissen Sie dann, dass ich genau das getan habe?«, fragte McClelland.

»Deduktion«, erwiderte Dale, und die Pistole verschwand unter seiner Jacke.

Wir gingen in den Saal des Seitenflügels und starrten auf die große, dicke Eiche.

»Nicht zu fassen«, sagte Dale. »Dass so was inmitten eines Hauses und durch die Decke wachsen kann. Die Natur lässt sich wirklich nicht stoppen, wenn sie sich erst einmal in Bewegung gesetzt hat. Wie alt ist dieses Haus?«

»Ich bin erst vor zehn Jahren in diesen Ort gekommen und habe hier auch keine Verwandten«, sagte McClelland. »Die ganze Geschichte des Ortes kenne ich nicht. Aber keiner von denen, mit denen ich gesprochen habe, konnte es mir sagen. Das Haus muss also schon ziemlich alt sein.«

»Das ist so sicher, wie dass Sie hier keinen Imu Jonasson finden werden«, brummte Dale und wandte sich an mich. »Weder hier noch im Telefonbuch.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich habe ihn gesehen. Sowohl hier als auch im Telefonbuch.«

»Der Junge lügt!«, fauchte McClelland.

Wir waren zurück auf der Polizeiwache. Sie hatten mich wieder in den gepolsterten Raum gebracht und diskutierten selbst nebenan. Da der Raum schallisoliert war, hatte ich anfangs nichts gehört, sondern nur gesehen, wie McClelland auf und ab marschierte und mit wütendem Gesichtsausdruck redete, während Dale einfach nur auf einem Stuhl saß. Doch dann hatte ich auf den Knöpfen auf der Schalttafel unter dem Tisch herumgedrückt und hörte durch die Lautsprecher an der Wand jedes Wort.

»Er ist der reinste Störenfried, das sagen alle«, fuhr McClelland fort und schlug sich mit der Faust in die offene Fläche der anderen Hand. »Und jetzt habe ich vier verzweifelte Eltern und eine kleine Stadt, die sich fragt, warum wir in diesem Fall nicht weiterkommen. Alles nur, weil dieser Sturkopf uns nicht erzählen will, was wirklich passiert ist. Aber was können wir machen? Er ist zu jung, um ihn ins Gefängnis zu werfen, obwohl ich das wirklich gern tun würde, und Folter ist … nun, die wenden wir ja nicht mehr an.«

»Der Lügendetektor gibt an, dass er, was diesen Imu Jonasson angeht, die Wahrheit sagt«, warf Dale ein. »Oder genauer gesagt, dass er selbst glaubt, die Wahrheit zu sagen. Außer …«

»Außer was?«

»Außer wir haben es bei diesem Richard Elauved mit einem Vollblutpsychopathen zu tun.« Sie wandten sich mir zu, und ich musste mich konzentrieren, um nicht zu verraten, dass ich alles hörte. »Psychopathen können selbst die besten Lügendetektoren täuschen«, sagte Dale.

McClelland nickte langsam. »Wenn Sie mich fragen, Dale, ist dieser Richard Elauved ein ausgekochter, gewissenloser junger Mann der schlimmsten Sorte. Jemand, vor dem die Gesellschaft sich schützen sollte.«

»Vielleicht«, erwiderte Dale und fuhr sich mit der Hand über das Kinn. »Erzählen Sie mir bitte ein bisschen über diesen Imu Jonasson.«

»Imu Jonasson? Da kenne ich nur die Geschichten, die man sich hier erzählt. Ich weiß, dass seine Eltern bei einem Feuer umkamen, da war eine Menge Bosheit im Spiel, und der Junge soll diese Bosheit hierhergebracht haben.«

»Nicht er war es, der das Böse hierhergebracht hat!«, rief ich, aber sie schienen mich nicht zu hören.

»Er wurde in eine Erziehungsanstalt verwiesen«, fuhr McClelland fort. »Seitdem ist er hier, soweit ich weiß, nicht mehr gesehen worden. Unser Problem ist nicht Imu Jonasson, sondern dieser verfluchte Richard Elauved. Haben Sie einen Vorschlag, was wir mit ihm machen können, Dale?«

»Schicken Sie ihn an einen Ort, an dem er Zeit zum Nachdenken hat. Vielleicht kommt dann die Reue. Ein paar Wochen, maximal Monate, sollten reichen.«

»Und was soll das für ein Ort sein?«

»Sie haben es gerade doch selbst gesagt.«

»Habe ich?« McClelland runzelte die Stirn. Dann ging ihm ein Licht auf. »Aha.«

Ich saß noch immer da und hörte zu, während McClelland Jenny und Frank anrief und sie über die Sofortmaßnahme informierte, wie er es nannte. Er bat sie, Kleider, Kulturtasche und ein paar andere Dinge mitzubringen, die ich für einen befristeten Aufenthalt in einer Besserungsanstalt brauchen würde.

Die Landschaft vor den Fenstern bestand aus flachen Heideflächen, Mooren und Bäumen. Vor allem Bäumen. Endlose Wälder. Frank fuhr, und Jenny saß auf der Rückbank. Warum ich vorne sitzen durfte, war nicht ausgesprochen worden, ich wusste es aber trotzdem. Wenn man seinen Adoptivsohn zu einer Anstalt in der Pampa fährt, darf er dort sitzen, wo er will. Todeskandidaten dürfen ja auch ihre Henkersmahlzeit bestimmen. Wir waren schon drei Stunden unterwegs, drei weitere standen noch aus, wenn Jenny richtig kalkuliert hatte.

Frank summte zur Musik aus dem Kassettenspieler.

Take me home, country roads, to the place I belong.

War das ein Zufall, oder gehörte ich an den Ort, an den sie mich brachten?

»Das ist kein Gefängnis«, hatte McClelland Frank und Jenny versichert.

»Natürlich ist das ein Gefängnis!«, hatte Karen wütend geschimpft, als ich ihr gesagt hatte, wohin ich sollte.

»Ein Jahr vergeht schnell«, hatte Jenny mich getröstet.

»Das ist ein ganzes Leben!« Karen war richtig sauer. »Und du hast doch gar nichts getan!«

Sie hatte versprochen, mich zu besuchen, hatte mich sogar auf dem Schulhof umarmt, während Oscar jr. und die anderen zugesehen hatten. Und obwohl ich gespürt hatte, wie sich mir der Hals zuschnürte, hatte ich es geschafft, die Tränen zurückzuhalten, um ihnen diese Genugtuung zu verwehren. Niemand in der Klasse, nicht einmal Fräulein Vogelgezwitscher, sagte auch nur ein Wort zu mir, aber das war egal, vermutlich hätten sie ohnehin nichts Nettes gesagt. Sie waren erleichtert, mich los zu sein, das war ihren glotzenden Gesichtern deutlich anzusehen, denn mittlerweile hatten sie richtig Angst vor mir. Mir wäre es sicher nicht anders gegangen.

»Was ist Deduktion?«, fragte ich.

»Deduktion?«, erwiderte Frank und dachte lange nach. Eine ganze Strophe lang. Aber das war in Ordnung, wir hatten ja reichlich Zeit. Zu viel Zeit. »Deduktion ist eine Form der Logik. Man arbeitet sich zu einer Antwort vor, indem man alles Unmögliche ausschließt. Zum Schluss bleiben nur die möglichen Lösungen übrig. Und wenn es nur eine Lösung gibt, hat man die Antwort. Verstehst du?«

»Ja«, sagte ich, sah aus dem Fenster und verstand, dass sie die Möglichkeit, dass jemand von einem Telefon gefressen wurde, ebenso ausgeschlossen hatten, wie dass jemand sich in ein Insekt verwandelte. Übrig blieb ein Lügner, der vermutlich die Schuld an dem Verschwinden von zwei Jungen trug. Eine tolle Logik, so toll, dass ich zu demselben Schluss gekommen wäre, hätte ich nicht mit eigenen Augen gesehen, dass das Unmögliche möglich ist.

Jenny lag mit ihrer errechneten Ankunftszeit auf die Minute richtig, vielleicht weil die Straße – größtenteils ein schnurgerader Strich durch die Landschaft – wenig befahren war und es kaum Kreuzungen und sich ändernde Geschwindigkeitsbegrenzungen gab.

»Hier?«, fragte ich ungläubig.

Wir hatten mitten auf einem Feld angehalten.

»Sieht so aus«, entgegnete Frank.

Wir stiegen aus. Es waren Wolken aufgezogen. Ein kalter Wind wehte.

»Ja, ja«, sagte Jenny, verschränkte fröstelnd die Arme vor der Brust und starrte auf das weiße festungsähnliche Gebäude hinter dem Stacheldrahtzaun. Andere Menschen waren weder zu hören noch zu sehen. Da waren nur die öde Landschaft, die abweisende Festung und die Windböen, die das Schild, das an zwei Ketten über dem Tor hing, knirschend in Schwingung versetzten. Einige der Buchstaben waren verblasst oder von Wind und Wetter ganz ausradiert. Ich wusste aber, was dort stand.

Lieps Besserungsanstalt für Jugendliche.
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McClelland hatte die Wahrheit gesagt, Lieps Besserungsanstalt für Jugendliche war kein Gefängnis. Die Menschen an den verschlossenen Ausgängen waren keine Wachen, sondern »Sicherheitsverantwortliche«, und die anderen, die auf uns aufpassten, nannten sich »Lehrer«, »Arbeitsleiter«, »Aktivitätsleiter« oder »Rektoren«. Man saß keine Strafe ab, sondern wurde »vom sozialen Sicherheitsnetz aufgefangen«, und es wurde keine Gelegenheit ausgelassen, uns zu erklären, wie froh wir über diese Chance sein sollten. Brach man eine der vielen internen Regeln, wurde man nicht bestraft, sondern »korrigiert« oder »in seinen Privilegien eingeschränkt«. Privilegien, wie zum Beispiel ein paar Stunden draußen zu sein oder nicht allein drinnen hocken zu müssen. Soweit ich weiß, wurde niemand geschlagen oder auf andere Weise körperlich bestraft, wer aber rabiat wurde – was bei so vielen auf engstem Raum zusammengepferchten Jugendlichen natürlich immer wieder vorkam –, erhielt eine Sonderbehandlung. Das Regelwerk verbot die Nutzung von Handschellen, sie durften einen aber zur eigenen Sicherheit fixieren, sei es nun an einem Stuhl oder im Bett auf dem Zimmer. Wollte ich nachts schlafen, lag ich oft wach und hörte die Schreie der anderen in den Nachbarzimmern, und ich fragte mich, ob auch ich so werden würde, wenn ich nur lang genug hier war.

Wenn Eltern oder andere Angehörige zu Besuch kamen, führte der Rektor sie herum. Dann wurden die Klassenzimmer gezeigt, die Werkstätten für all jene, die mit der Theorie nicht so gut klarkamen, und die Sporthalle, in der wir uns austoben konnten, um die schlimmsten Aggressionen loszuwerden. Die Besucher sahen keine Gitter, Waffen oder Uniformen. Und wir – keine Insassen, sondern Bewohner – hatten unsere eigenen Sachen an.

Die Gebäude der Besserungsanstalt waren ebenso karg wie die Landschaft ringsherum. Saubere, immer frisch gestrichene weiße Wände, da das Putzen und Streichen zu unseren Hauptaufgaben gehörte. Von außen betrachtet muss Lieps wie ein Internat für Jugendliche gewirkt haben. Wir, die dort lebten, wussten es aber besser.

Jungs und Mädchen schliefen in zwei verschiedenen, sorgsam voneinander getrennten Abteilungen. Eine Ausnahme machten da lediglich die Zwillinge Victor und Vanessa Blumenberg. Wir kannten den Grund nicht, man musste ihn uns aber auch nicht sagen, denn trennte man die beiden für mehr als auch nur eine Stunde, liefen sie Amok. Dann halfen weder Korrekturen noch die Einschränkung von Privilegien, und da die Zwillinge groß und stark waren, litten Personal und Mobiliar dann gleichermaßen. Der dadurch entstandene Schaden war jeweils so groß, dass der Rektor zu dem Schluss gekommen war, dass der Weg des geringsten Widerstands die einzige Lösung war und sie sich ein Zimmer teilen durften. Es beschwerte sich auch niemand darüber, denn es kursierten Gerüchte, dass der jüngere Bruder der Zwillinge – von dem sie fanden, dass er zu viel Aufmerksamkeit bekommen hatte – im Schlaf mit einem Kissen erstickt worden war.

Es kursierten aber auch alle möglichen anderen Gerüchte.

Einige behaupteten sogar, dass Vanessa und Victor nicht nur eineiige Zwillinge seien, sondern an den Hüften zusammengewachsen auf die Welt gekommen wären. Und das auch noch viel zu früh. Deshalb hinkten beide, und zwar einer auf dem linken, die andere auf dem rechten Bein. Angeblich teilten sie sich auch bestimmte Areale des Hirns, weshalb sie so oft abwesend und mit halb geöffnetem Mund dasaßen und nur vor sich hin starrten. Sie redeten nicht viel, auch nicht miteinander, aber das sei auch nicht nötig, meinte jemand, da sie die Technik der Telepathie beherrschten.

All das war aber sicher nur Unsinn. Hoffte ich, denn es waren die Zwillinge, mit denen ich mir das Zimmer teilen musste. Nur ich. In den anderen Zimmern wohnten sie zu acht. Vier auf der einen, vier auf der anderen Seite. Bei uns hieß es: zwei gegen einen. In den ersten Wochen redeten sie kein Wort mit mir. Ich war Luft für sie. Für mich war das in Ordnung. Ich schlief allerdings schlecht und achtete ständig auf die Kissen.

Ich gehörte zu den Bewohnern, die Unterricht hatten. Wir saßen in einem Klassenzimmer, mehr aber auch nicht. Der Lehrer hatte längst aufgegeben, er schien schon zufrieden zu sein, wenn er einen Schultag hinter sich bringen konnte, ohne dass jemand einen Wutanfall bekam, verletzt wurde oder noch dümmer wurde. Nach dem »Unterricht« gab es in der Kantine Mittagessen, und anschließend durften wir ein bisschen raus. Das Wetter schien sich nie zu ändern. Traurige stahlgraue Wolken, aus denen es nie regnete. Abends spielten die anderen Tischtennis oder sahen fern. Ich hielt mich abseits oder verschwand in der Bibliothek. Karen hatte mir Lust auf weitere Bücher gemacht, das musste ich ihr lassen. Die Tage waren so lang und monoton wie der Weg von Ballantyne hierher, sodass es eine Abwechslung war, wenn ich für einige Zeit das Zimmer für mich allein hatte. Victor hatte dem Koch mit einer Fleischaxt ins Gesicht geschlagen, nachdem dieser ihn beschuldigt hatte, ihm das Portemonnaie gestohlen zu haben (was natürlich den Tatsachen entsprach). Während der Koch blutend auf dem Küchenboden lag, hatte Vanessa ihn getreten, vermutlich aus Solidarität. Die Zwillinge waren daraufhin einzeln in kleine Räume gesperrt worden – nein, keine Zellen –, wo sie den Rest des Tages allein verbrachten. Man sprach dabei von Einzelzimmern, nicht von Isolation. Die ganze Nacht über hörten wir ihre Schreie. Als sie wieder bei mir im Zimmer ankamen, waren sie verändert. Sie wirkten gebrochen, blickten zu Boden, und mit einem Mal war ich keine Luft mehr, ja, sie machten mir sogar Platz, wenn ich in den Raum kam oder ihn verlassen wollte. Eines Abends fragte Vanessa mich, was ich läse. Ich war so überrascht darüber, dass sie sprach, dass ich zuerst glaubte, mich verhört zu haben, doch als ich den Blick hob, sah ich sie von der obersten Matratze der Dreistockbetten nach unten schauen. Ich sagte ihr, das Buch heiße Papillon und handele von der Flucht eines Mannes von einer Gefängnisinsel. Ich hörte Victors Schnauben von der Matratze zwischen uns.

»Flucht.«

Von diesem Tag an führten wir immer wieder einfache Gespräche. Das heißt: ein Gespräch, denn immer ging es um dasselbe Thema. Flucht. Victor und Vanessa wollten raus. Mussten raus, beteuerten sie. Sonst würden sie hier drinnen sterben. Als ich fragte, wohin sie denn fliehen wollten und ob es dort denn besser sei, sahen sie mich nur verständnislos und mit glasigem Blick an. Entweder hielten sie meine Frage für komplett idiotisch, oder sie hatten nie darüber nachgedacht. Irgendwann beantwortete Vanessa mir die Frage dann aber doch.

»Dort draußen können sie uns wenigstens nicht trennen.«

»Du musst uns helfen«, sagte Victor.

»Ich?«

Vanessa nickte bestätigend.

»Was lässt euch glauben, dass ich euch helfen kann?«

»Du kannst darüber lesen, wie man ausbricht«, sagte Victor.

»Das könnt ihr doch auch …«

»Nein«, fiel Victor mir ins Wort. »Wir können das nicht. Hilf uns. Sonst …« Zum ersten Mal sah ich etwas anderes in seinem leeren Blick. Etwas Hartes, Gefährliches.

Ich schluckte. »Sonst was?«

»Töten wir dich«, sagte Vanessa. »Wie man das macht, wissen wir.«

»Ach?«, erwiderte ich. »Der Koch hat doch überlebt?«

»Weil wir ihn am Leben gelassen haben«, sagte Victor leise. »Du hast Zeit bis Sonntag.«

»Sonntag? Das sind nur vier Tage.«

Victor kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich. Dann starrte er auf seine Finger und zählte die Tage ab.

»Stimmt«, sagte er.

Es war nicht unmöglich, aus Lieps auszubrechen. Es war nicht einmal sonderlich schwierig, auf die Außenseite des Zauns zu gelangen. Das eigentliche Problem war der weitere Weg. Wenn man jemanden kannte, der mit einem Fluchtwagen bereitstand, war die Flucht vielleicht möglich. War dem nicht so, lagen fünfzig Kilometer flaches, ödes Land bis zum nächsten Ort vor einem. Und niemand, wirklich niemand nimmt in der Nähe von Lieps trampende Jugendliche mit. Im Gegenteil, sah man jemanden an der Straße, alarmierte man die Polizei.

Ich musste folglich einen Plan schmieden, der sowohl den Ausbruch als auch den weiteren Weg bedachte.

Die Antwort war der Müllwagen.

Er kam jeden Freitagmorgen. Zwei Tage nachdem die Zwillinge mir ein Ultimatum gestellt hatten, stand ich wie zufällig im Hof hinter der Küche, als der Müllwagen sich rückwärts näherte. Ich sah zu, wie die beiden Männer ausstiegen und die neun grünen Mülltonnen zum Wagen schoben. Der Reihe nach wurden sie auf die Hebevorrichtung gestellt. Einer der Männer drückte an der Seite dann auf einen Knopf, und der Behälter wurde angehoben, gedreht und auf der Ladefläche ausgeleert. Der andere behielt ihn im Blick, während die Hydraulik summte. Die Tonnen maßen ein mal einen Meter und reichten ihnen bis zur Brust.

Ich stellte den Männern, rein aus Neugier, ein paar Fragen, die sie mir bereitwillig beantworteten. Abends in unseren Betten erklärte ich den Zwillingen meinen Plan.

»Wir müssen in Müllsäcken in den Tonnen liegen«, wiederholte Victor.

»Ja«, bestätigte ich. »Wir schieben zwei der Tonnen in die Küche und nehmen den Müll raus, damit Platz für euch ist. Ihr kriecht in einen Müllsack, und ich knote die Säcke zu und schiebe die Behälter wieder an ihren Platz. Natürlich mache ich ein paar Löcher in die Säcke, damit ihr Luft bekommt. Und es ist wichtig, dass ihr keinen Mucks macht, wenn ihr da auf die Ladefläche gekippt werdet. Die Männer stehen nämlich daneben und passen auf.«

Ich hörte die Federn in den Betten knirschen, als sie nickten.

»Der Müllwagen fährt zur Müllkippe in der Nähe von Evans«, sagte ich. »Das ist dreißig Kilometer von hier entfernt. Da rechnet sicher niemand damit, dass ihr aus Lieps kommt. Von dort solltet ihr problemlos trampen oder den Bus nehmen können.«

Nach einer Weile hörte ich wieder ein Knirschen.

Dann war nach einer langen Pause Victors Stimme zu hören. »Das sind noch sieben Tage.«

»Das ist richtig.«

»Wir haben dir vier gegeben.«

»Für den Plan, nicht für die Flucht.«

»Vier. Sieben Tage ist noch lang.«

»Nun, wenn ihr mich tötet, habt ihr niemanden, der die Säcke zuknoten kann.«

Wieder eine lange Pause. Dann ein seltsames Geräusch, wie ich es noch nie gehört hatte. Es kam aus beiden Betten gleichzeitig, eine Mischung aus Schnauben, schwerem Atem und etwas, das nach ungeölten Scharnieren klang. Die Zwillinge lachten.

Am Sonntag darauf bekam ich unerwarteten Besuch. Es war Karen.

Wir durften in der Kantine sitzen, sie mit dem üblichen Notizbuch vor sich. Wie gewöhnlich stellte sie mir Fragen über mich, statt von sich zu erzählen. Wie es mir ging und was ich machte, um die Zeit totzuschlagen. Über die Leute in Lieps, das Essen, die Betten und die Bücher, die ich las. Sie notierte meine Antworten auf die Frage, wie es sich anfühlte, eingesperrt zu sein, was ich nachts träumte und warum mir, meiner Meinung nach, niemand glaubte. Ob meiner Erinnerung nach noch immer alles genauso abgelaufen sei, also dass Tom vom Telefon gefressen worden war und Fatso sich in ein Insekt verwandelt hatte.

»Warum schreibst du das auf?«, fragte ich.

Karen vergewisserte sich, dass niemand uns in der fast leeren Kantine belauschte, beugte sich vor und flüsterte: »Ich will das Rätsel von Imu Jonasson lösen.«

»Warum?«

Einen Augenblick lang sah sie mich überrascht an. Dann sagte sie: »Weil es gut für dich ist, wenn wir ihn finden, Richard. Und gut für mich. Gut für uns alle.«

»Alle?«

»Ja.«

»Warum?«

»Weil ich glaube, dass er gefährlich werden kann, wenn wir es nicht tun.«

»Wie meinst du das?«

Karen sprach noch leiser. »Es gibt eine Sache, die Mrs. Zimmer uns nicht über Imu Jonasson erzählt hat.«

»Und das wäre?«

»Er kam nicht in die Besserungsanstalt, weil er Rattenblut getrunken, schlecht gerochen oder ein Fahrrad gestohlen hat. Er hat das Haus angezündet, in dem seine Eltern waren.«

»Was?«

»Sie sind beide in dem Feuer umgekommen.«

»Wirklich?«

Karen nickte, befestigte die rosa Haarspange an der aufgeschlagenen Seite des Notizbuches und klappte es zu. »Ich habe das in der Gemeindechronik gelesen. Da stand nichts Konkretes über Imu, nur über das Feuer, und dass zwei Menschen umgekommen sind. Und ich glaube, dass er jetzt wieder zurück in Ballantyne ist.«

»Habe ich doch gesagt!«, platzte ich heraus und senkte die Stimme, als ich sah, dass der »Aktivitätsleiter« zu uns herübersah: »Ich habe doch gesagt, dass ich einen Mann im Haus im Spiegelwald gesehen habe.«

»Du kannst nicht wissen, ob das Imu Jonasson war, Richard!«

»Doch, ich …« Ich wusste nicht, wie ich es ihr erklären sollte, sagte es aber trotzdem. »Ich habe ihn wiedererkannt.«

Karen sah mich mit großen Augen an. »Von wo?«

»Ich weiß es nicht.« Ich legte mir die Hand auf die Stirn, sie war fieberwarm. »Ich weiß nur, dass ich dieses Gesicht irgendwo schon einmal gesehen habe«, flüsterte ich.

»Bist du krank?« Karen sah mich besorgt an.

»Nein, es passiert hier im Augenblick nur ein bisschen viel.«

Draußen hupte irgendwo ein Auto.

»Bei mir auch«, sagte Karen. »Hört sich an, als würde da draußen jemand auf mich warten.«

»Wer?« Ich war über ihren Besuch so überrascht, dass ich nicht einmal gefragt hatte, wie sie hierhergekommen war.

»Oscar«, sagte sie, lächelte kurz und steckte das Notizbuch in die Tasche.

»Oscar? Er ist doch noch keine sechzehn? Wie kann er dann fahren?«

»Wir sind nicht in der Stadt, Richard. Die Leute nehmen es hier nicht ganz so genau. Oscar ist fünfzehn und macht gerade den Führerschein.«

»Aha. Hat er dich dann auch nach Hume gefahren?«

»Hume?«

»Ins Kino. Um sich so einen alten Film anzugucken, wie du sie magst.« Ich hätte mir die Zunge abbeißen können, aber es war zu spät. Auf jeden Fall empfand ich eine gewisse Erleichterung, als sie den Kopf schüttelte. Ich fragte mich, wie sie es geschafft hatte, Oscar zu überreden, ihr zu helfen, um mich zu besuchen.

Aber vielleicht dachte Oscar ja, dass es besser war, wenn er dabei war, wenn sie schon herkommen wollte. Sie stand auf.

Ich begleitete Karen bis zum Zaun, wo ein »Sicherheitsverantwortlicher« uns beobachtete, während er ihr das Tor aufhielt. Draußen auf dem Platz stand ein Ford Granada. Ich trat einen Schritt vor und sah, dass Karen sah, dass ich sie umarmen wollte. Sie kam mir zuvor und reichte mir die Hand.

»Pass auf dich auf, Richard.«

Ich blieb, wo ich war. Eine Staubwolke wirbelte auf, als der Wagen davonschoss. Es war Sommer, es ging ein leichter Wind, und über mir hing dieselbe graue Wolkendecke über derselben monotonen, farblosen Landschaft. Es war weder warm noch kalt, weder hell noch dunkel.
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Die Tage nach Karens Besuch verstrichen quälend langsam. Ich war noch mieser drauf als gewöhnlich, und die nahe bevorstehende Flucht der Zwillinge weckte bei mir weder Freude noch Spannung.

Eines Nachts träumte ich, dass ich oben auf dem Turm der Feuerwache stand. Es war dunkel, und das blinkende Blaulicht auf dem Dach des Feuerwehrwagens auf dem Parkplatz unter mir war alles, was ich sah. Die Menschen auf dem Platz konnte ich nur vage ausmachen, ich hörte sie dafür umso deutlicher. Es waren viele, und sie brüllten rhythmisch im Chor:

»Spring! Spring! Spring!«

Ich wollte tun, was sie verlangten, aber woher sollte ich wissen, dass die Leute mir wohlgesinnt waren?

»Spring! Spring! Spring!«

Vielleicht sehnten sie sich nur nach dem Thrill, jemanden so tief fallen zu sehen. Vielleicht waren sie hungrig und wollten mich fressen. Oder musste ich vielleicht springen, um mich retten zu können? Nur dass es eben nicht so leicht ist, zu springen oder jemandem zu vertrauen. Als ich endlich einen Entschluss gefasst hatte, wurde ich wach. In den folgenden Stunden dachte ich nicht so viel über den Traum nach, aber als ich wieder im Bett lag, hörte ich erneut die Stimmen. Es war wie eine Melodie, und ich summte mit: »Spring! Spring! Spring!«, bis mir bewusst wurde, wie traurig sie klang, und ich verstummte.

Dann, am Mittwoch, zwei Tage vor der geplanten Flucht, bekam ich einen Brief, der meine Gemütsverfassung vollkommen auf den Kopf stellte.

Lucas war der Einzige in Lieps, mit dem ich manchmal redete. Die anderen kriegten nur das absolut Notwendige zu hören. Er arbeitete schon seit vierzig Jahren dort und war neben seinen Aufgaben als Hausmeister auch für die Bibliothek zuständig. In der Regel redeten wir über Bücher. Er warf den Brief vor mir auf den Tisch des Lesesaals.

»Mädchenschrift«, sagte er nur und ging.

Der Brief war von Karen.

Lieber Richard,

ich habe eine Spur zu Imu Jonasson! Ich glaube zu wissen, wo er sich aufhält, aber nur du weißt, wie er heute aussieht. Glaubst du, es gibt eine Möglichkeit, dass du für ein paar Tage beurlaubt wirst und hierherkommst?

Deine Karen

PS.: Ich weiß, dass unser Abschied neulich etwas kühl ausgefallen ist, aber ich war mir sicher, dass Oscar uns beobachtet. Er hat sich nämlich in den Kopf gesetzt, dass er und ich zusammenkommen, und ich wollte nicht, dass auf der langen Fahrt nach Hause die ganze Zeit schlechte Stimmung herrscht. Auch wenn eine Umarmung natürlich nicht heißt, dass wir zusammen sind, aber du weißt ja, wie eifersüchtig solche Cheftypen wie Oscar sein können.

Ich las den Brief ein paar Mal, genau genommen zwölf Mal, und kam zu folgenden Schlussfolgerungen:

​–​Karen hatte sich für »Lieber Richard« entschieden, statt »Hallo Richard« zu schreiben, wie ich es vermutlich in einem Brief an sie gemacht hätte. Also »Hallo Karen«.

​–​Karen hätte mich eigentlich gern umarmt.

​–​Karen hält mich nicht für einen Alpharüden.

​–​Karen ist es wichtig, jedes Missverständnis zu vermeiden und zu betonen, dass eine Umarmung freundschaftlich gemeint gewesen wäre. Ich hätte das genauso gemacht, allerdings hätte ich dabei panische Angst gehabt, dass sie mich nicht missverstand, sondern verstand.

​–​Karen betont, dass sie ihrerseits keine Lust hat, mit Oscar zu gehen. Tut sie das, weil sie glaubt, dass ich eifersüchtig bin, weil sie mit ihm hierhergefahren ist? Warum nimmt sie Rücksicht auf meine Gefühle?

​–​Karen will nicht, dass Oscar eifersüchtig wird. Warum nimmt sie Rücksicht auf seine Gefühle?

Ich legte den Kopf in die Hände. Mein Gott, was für ein Chaos!

Dann las ich den Brief noch einmal. Und da verstand ich, dass es eigentlich nur darum ging, dass Karen mich zurück in Ballantyne haben wollte.

»Gute Neuigkeiten?« Lucas lächelte verschmitzt und stellte mir den Schrubber hin, woraus ich nur schließen konnte, dass ich den Boden der kleinen Bibliothek wischen sollte, bevor sie für den Abend schloss.

»Eine Freundin aus Ballantyne«, sagte ich. »Sie will, dass ich sie besuche.«

»Hast du Lust, sie zu besuchen?«

»Sehr sogar.«

»Na dann«, sagte Lucas und nahm mir den Schrubber wieder weg, »brauchst du wohl eine kleine Beurlaubung.«

»Kann man die denn kriegen?«

»Du musst einen Antrag schreiben, dass du deine Familie besuchen willst. Bei Leuten, die sich einigermaßen ordentlich aufgeführt haben, werden Wochenendbeurlaubungen in der Regel erteilt. Setz dich, ich hole Papier und Stift.«

Gesagt, getan.

Während Lucas den Boden schrubbte, schrieb ich einen kurzen Antrag.

Sehr geehrter Herr Rektor. Ich bitte Sie hiermit um eine Beurlaubung für das nächste Wochenende, damit ich nach Ballantyne fahren und meine Adoptiveltern besuchen kann. Ich weise darauf hin, dass es keine Vermerke über schlechtes Benehmen meinerseits gibt.
‚Mit freundlichen Grüßen
Richard Elauved.

»Gut«, sagte Lucas und stützte sich auf den Schrubber. »Den Brief lieferst du jetzt bei der Verwaltung ab. Ich werde ein gutes Wort für dich einlegen, sollte das überhaupt nötig sein.«

Ich schwebte fast, als ich über den Platz zum Verwaltungsgebäude lief. Sah, dass der Sicherheitsverantwortliche an der Tür mir mit dem Blick folgte und der Wachmann oben auf dem Uhrenturm sein Fernglas auf mich gerichtet hatte. Sie waren es nicht gewohnt, dass jemand rannte. Ich klingelte am Eingang des lang gestreckten zweistöckigen Verwaltungstrakts, und Mrs. Monroes metallische Stimme meldete sich. Nachdem ich mein Anliegen vorgebracht hatte, öffnete sie die Tür. Mrs. Monroe war eine launische, übergewichtige, kaugummikauende Frau mit aufbrausendem Temperament. Ihr Credo war, dass Frauen in der von Männern dominierten Welt nur ein einziges Privileg besaßen: Sie durften frechen Typen ungestraft Ohrfeigen geben. Ich reichte ihr meinen Zettel. Sie warf kurz einen Blick darauf und zeigte auf die Treppe. Ich sah sie fragend an.

»Beeil dich, ich laufe so schon genug«, fauchte sie. »Das Büro des Rektors ist das mit der roten Tür. Mach keinen Unsinn, ich gebe dir zwanzig Sekunden.«

Ich rannte hoch und klopfte an. Drinnen hörte ich den Rektor telefonieren. Seine Stimme klang weich, woraus ich entnehmen konnte, dass er wütend war. Ich klopfte noch einmal an. Während ich wartete, betrachtete ich die Fotografien an der Wand des Flurs. Bis auf die Jahreszahlen sahen sie sich zum Verwechseln ähnlich: vierzig bis fünfzig Personen auf der Treppe vor dem Hauptgebäude. Ganz offensichtlich die Bewohner und Angestellten von Lieps in dem jeweiligen Jahr. Ich hörte den Rektor »ja« und »oje« am Telefon sagen, während seine Schritte sich der Tür näherten. Im selben Moment blieb mein Blick an einem Gesicht auf dem Foto gleich neben der Tür hängen. Das heißt, wäre es keine Fotografie gewesen, würde ich sagen, dass jemand mich entdeckt hatte.

Ich hätte eigentlich nicht überrascht sein sollen, trotzdem war es so, als rammte mir jemand einen Eiszapfen in den Bauch.

Das blasse Gesicht starrte direkt in die Linse und sah mich an, so, wie es mich, eingerahmt vom Fensterrahmen im Spiegelwald, angestarrt hatte. In diesem Moment flog die blutrote Tür auf. Der Rektor stand vor mir.

Er war groß und dünn und sah mich mit dem milden Blick an, von dem sich anfangs alle täuschen ließen.

»Ich verstehe Ihre Sorgen, Mrs. Larsson«, sagte der Rektor. Das Spiralkabel des Telefonhörers spannte sich vom Apparat auf dem Schreibtisch des überraschend kleinen Büros, in dem ich noch nie zuvor gewesen war, bis zu ihm. Der Rektor warf einen Blick auf den Zettel, den ich ihm reichte, musterte mich kurz und nickte, ohne den Hörer vom Ohr zu nehmen. Dann schloss er die Tür wieder. Ich warf noch einmal einen Blick auf die Fotografie an der Wand. Es bestand kein Zweifel. Dann rannte ich wieder nach unten.

»Fünfundzwanzig Sekunden«, sagte Mrs. Monroe sauer und versperrte mir mit ihrem ausladenden Körper den Weg. »Hast du gestohlen oder etwas kaputt gemacht?«

»Heute nicht«, sagte ich.

Mrs. Monroe zog eine Augenbraue hoch, und ich sah, wie sie ihre rechte Handfläche bereit machte, während die lippenstiftrote Oberlippe sich zu einem Lächeln hochzog. Dann begann das Fleisch an ihrem Körper zu zittern, und die Lippen öffneten sich. Sie trat zur Seite.

Lucas wischte noch immer, als ich zurück in die Bibliothek kam.

»Gab es hier in Lieps mal einen Jungen namens Imu Jonasson?«, fragte ich außer Atem.

Lucas sah mich an. »Warum fragst du danach?«

»Ich habe ihn gerade auf einem Foto im Verwaltungsgebäude entdeckt.«

»Na dann weißt du es doch, warum fragst du?«

»Weil ich ihn bisher nur als Erwachsenen gesehen habe. Und die Menschen verändern sich ja.«

»Bist du dir da so sicher?«

»Du nicht?«

Lucas seufzte tief. »Nun, ich arbeite hier, weil ich hoffe, dass es so ist. Dass wenigstens junge Menschen sich noch bessern können. An schlechten Tagen kommen einem da aber Zweifel, das ist klar.«

»Erinnerst du dich an Imu Jonasson?«

»Oh ja, das tue ich.«

»Was ist mit ihm passiert?«

»Tja, das weiß niemand hier.«

»Wie meinst du das?«

Lucas’ tiefes Seufzen erinnerte mich an den Widerhall der Tropfen im Haus im Spiegelwald. Er stellte den Schrubber an die Wand. »Eine Tasse Tee?«
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Im Laufe der vierzig Jahre, die ich jetzt hier bin, habe ich viele Jugendliche kommen und gehen sehen«, sagte Lucas, der seine Teetasse noch nicht einmal berührt hatte. »Ein alter Mann wie ich kann sich nicht an alle erinnern, aber einen Jungen wie Imu Jonasson vergisst man nicht. Das erste Mal habe ich ihn hier in der Bibliothek gesehen, als er nach einem Buch über Magie gefragt hat.«

»Schwarze Wortmagie?«

Lucas hob den Blick und sah mich an. »Ja, genau. Wir haben hier aber keine solchen Bücher.«

»Was für Bücher?«

»Bücher, die junge Menschen … auf dumme Ideen bringen können. Ich wusste damals aber nicht, dass dieser Junge längst Sachen im Kopf hatte, die ich mir nicht einmal vorstellen konnte.«

»Wie meinst du das?«

»Imu Jonasson war nicht nur ein bisschen auf Abwege geraten. Er war böse. Verstehst du? Durch und durch böse.« Lucas sah mich an, als wollte er sich vergewissern, dass mir die Reichweite des Wortes auch wirklich klar war. »Seine Bosheit klebt hier noch an den Wänden. Nach seiner Flucht waren wir alle erleichtert. Niemand hat etwas gesagt, aber jeder hier weiß, dass der Rektor damals mit dem Alarm zwei Tage gewartet hat. Er wollte dem Jungen eine Chance geben, weit genug wegzukommen, damit er nicht hierher zurückgeschickt wird.«

»Und hat er es geschafft?«

»Das hat er.«

Ich nippte an meinem Tee. »Was hat er getan? Wie hat sich seine Bosheit geäußert?«

Lucas verschränkte die Arme vor der Brust und musterte mich, als müsste er nachdenken.

Lucas drehte den Schlüssel in dem rostigen Schloss und drückte die Tür auf. Kalte, feuchte Kellerluft schlug uns entgegen. Eine Spinnwebe heftete sich an mein Gesicht, als wir in einen Verschlag traten, der vielleicht zwei mal zwei Meter maß. Ein schmales Bett war das einzige Möbelstück.

»Wir haben Imu Jonasson hier unten untergebracht. Das war eine Art …« Lucas suchte nach anderen Worten, gab es dann aber auf. »Isolation. Für Leute, die gewalttätig wurden. Nach seiner Flucht ist dieser Raum aber nur noch dreimal benutzt worden, danach hat die Leitung sich entschlossen, ihn nicht mehr zu verwenden.«

»Warum?«

»Weil die drei, die nach Imu Jonasson in diesem Raum waren, alle schon nach einer Nacht versucht haben, sich das Leben zu nehmen. Die beiden Ersten wurden beim Frühstück dabei beobachtet, wie sie immer die gleichen Worte wiederholt haben, später hat einer der beiden versucht, sich in seinem Zimmer zu erhängen, der andere ist vom Dach gesprungen, hat aber überlebt.«

Ein Schauer lief mir über den Rücken. Sich das Leben nehmen? Der Raum hatte keine Fenster. Die Farbe blätterte von den Wänden. Tiefe Kerben zeigten, dass jemand sich mit einem Messer gelangweilt hatte. Aber das war in Lieps eigentlich nichts Ungewöhnliches.

»Wir glauben, dass die Worte, die sie wiederholt haben, etwas mit dem zu tun haben, was Imu Jonasson in diese Wände geritzt hat«, sagte Lucas. »Es ist sicher besser, sich das nicht zu genau anzuschauen …«

Erst jetzt, da meine Augen sich etwas an die Dunkelheit gewöhnt hatten, realisierte ich, dass es Zahlen und Worte waren. Eng nebeneinander. Vom Boden bis zur Decke. Ja sogar sie war beschrieben. Ich zeigte fragend nach oben.

»Wir haben keine Ahnung«, sagte Lucas. »Er hatte nichts, auf das er hätte klettern können, um an die Decke zu kommen. Und er hatte auch nichts Scharfes bei sich. Er kann allenfalls seine Nägel benutzt haben.«

»Seine Nägel?«, fragte ich ungläubig.

»Was weiß ich«, sagte Lucas.

Ich hatte automatisch zu lesen begonnen, und zwar ein Wort, das mit den Buchstaben P-A-K-S begann, wandte dann aber schnell den Blick ab.

»Was ist mit dem Dritten passiert, der hier untergebracht wurde?«

»Wir hatten die Wände gestrichen, alles übermalt. Doch als wir ihn fanden, hatte er die Farbe mit Zähnen und Nägeln weggekratzt und versucht, sich zu töten, indem er den Kopf wieder und wieder an die Wand geschlagen hat. Als ertrüge er nicht … sein eigenes Blut … in sich zu haben. Der Arme. Wären die Wände aus Stein gewesen …« Lucas schüttelte den Kopf.

»Und jetzt ist der Raum wieder gestrichen worden?«

»Ja, aber nur ein Anstrich. Wir hatten Profis beauftragt, aber nach dem ersten Anstrich sind die Maler gegangen und haben sich geweigert, die Arbeit fortzusetzen. Deshalb halten wir den Raum unter Verschluss, und …« Lucas zuckte zusammen, als hörte er etwas, das ich nicht hörte.

»Du hast noch nicht erzählt, wie er fliehen konnte.«

»Weil wir es nicht wissen«, sagte Lucas und spähte in den dunklen Kellerflur, der von der einzelnen Glühbirne, die über uns hing, nicht wirklich erhellt wurde. »Am Morgen, als wir nachsahen, war der Verschlag verschlossen, Imu Jonasson war aber weg. Niemand hat zugegeben, ihn rausgelassen zu haben, und die Sicherheitsverantwortlichen, die in jener Nacht Dienst hatten, schworen, wach gewesen zu sein und weder etwas gehört noch etwas gesehen zu haben, dass keine Menschenseele das Gebäude verlassen hatte. Abgesehen vielleicht von einer Elster, die nachts im Mondschein vom Gebäude über den Zaun nach draußen geflogen ist. Nicht dass Elstern Seelen haben, vermutlich erwähnten sie das nur, weil es hier in der Gegend eigentlich keine Elstern gibt.«

»Vielleicht hat der Rektor selbst ihn rausgelassen, um ihn loszuwerden?«

»Vielleicht.« Lucas sah aus, als strengte er die Augen an. Er musste dort im Dunkel irgendetwas gesehen haben.

»Du, Richard, erzähl bitte niemandem, dass ich dir den Verschlag gezeigt habe«, sagte er, als wir wieder oben waren und er die Tür zur Kellertreppe abschloss. »Nicht weil ich nicht das Recht dazu habe, sondern weil ich an einem Ort wie diesem, mit so vielen verunsicherten Seelen, nicht unnötig Furcht verbreiten will.«

»Okay«, sagte ich und verkniff mir die Frage, die ich eigentlich auf den Lippen hatte. Wenn er solche wie mich nicht verunsichern wollte, warum hatte er mir den Verschlag dann gezeigt?

In der folgenden Nacht konnte ich nicht schlafen. Ich musste an Karen denken. Was hatte sie gefunden? War sie wirklich auf seiner Spur? Und auch das Bild mit dem Gesicht, das so aussah, als sähe es mich an, ging mir nicht aus dem Kopf. Und dann – kurz bevor ich schließlich doch einschlief – dachte ich an eine Elster, die im Wald krächzte. Ich wachte wieder auf, glaubte jedenfalls, dass ich wach war, und hörte auf dem Flur ein Telefon klingeln. Ich blieb liegen und lauschte auf Victors und Vanessas ruhigen Atem. Sollte ich sie wecken? Nein, sie waren früh ins Bett gegangen, um ausgeruht für ihre Flucht zu sein. Losgehen sollte es direkt nach dem Mittagessen. Nach allem, was am Tag zuvor passiert war, hatte ich das fast vergessen. Ich wartete darauf, dass das Klingeln aufhörte, aber vergeblich. Nach der Sache mit Tom hatte ich einen Bogen um jedes Telefon gemacht, dieses Klingeln war aber so aufdringlich und fordernd, dass ich wahnsinnig werden würde, wenn niemand an den Apparat ging. Zu guter Letzt schwang ich die Beine aus dem Bett, stellte die nackten Fußsohlen auf den kalten Boden und schlich nach draußen auf den Flur.

Das Telefon hing an der Wand zwischen der Toilette und dem Notausgang. Es konnte nur für eingehende Anrufe verwendet werden, die vom Verwaltungsgebäude weitergeleitet wurden. Meistens handelte es sich bei den Anrufern um Eltern, Freunde oder Freundinnen, sollte jemand tatsächlich eine feste Freundin haben. Frank und Jenny hatten mehrmals angerufen, ich hatte aber immer eine Entschuldigung gefunden, um nicht ans Telefon zu gehen, und sie mit der Nachricht vertröstet, dass wir ja bei ihrem nächsten Besuch miteinander reden könnten, schließlich kamen sie einmal im Monat zu mir. Ich dachte nicht darüber nach, dass ein Anruf mitten in der Nacht im Grunde ziemlich merkwürdig war, weil die Verwaltung dann ja gar nicht besetzt war, aber im Traum wundert man sich ja auch nicht darüber, dass man fliegen kann oder der Himmel grün ist. Trotzdem spürte ich, wie meine Haare sich aufstellten und sich mein Körper zur Wehr setzte, je näher ich dem schwarzen, wütend klingelnden Apparat kam.

Direkt vor dem Telefon blieb ich stehen. Ich war noch immer unentschlossen.

Meine Hand wollte sich nicht heben, und meine Füße wollten mich nicht zurück zu meinem warmen Bett bringen.

Das Klingeln wurde von Mal zu Mal lauter. Wieso kam kein anderer auf den Flur? Ich starrte auf das vibrierende Plastikteil.

Dann nahm ich den Hörer ab. Hielt die Luft an und führte ihn vorsichtig an meine Schläfe, achtete aber darauf, dass er nicht in Kontakt mit meinem Ohr kam.

»Hallo?«, sagte ich und hörte das Zittern in meiner Stimme.

Jemand atmete. Anfangs war kaum zu hören, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte.

»Ich sage nur die Wahrheit«, die Stimme klang hell und weich.

»Hallo!«, wiederholte ich.

»Ich will rein.« Es war ein Mann. »Und du wirst mir aufmachen. Denn du gehörst mir. Ich will dir nur erzählen, was wirklich passiert ist.«

»Ich …«

»Die Wahrheit. Sie ertragen sie nicht. Lassen sie nicht zu.«

»Ich muss gehen«, sagte ich und wollte schon auflegen, als ich hörte, wie die Stimme ihren Namen nannte.

»Was?«, fragte ich, obwohl ich alles genau verstanden hatte.

»Karen«, wiederholte die Stimme.

»Was ist mit Karen?«

»Sie glaubt, dass sie mich finden kann. Aber ich werde sie finden.«

»Wie meinst du das? Wer bist du?«

»Das weißt du. Sie wird brennen. Sie, die du liebst, wird brennen. Du kannst daran nichts ändern. Denn du bist klein und schwach und feige. Du bist Abfall. Hörst du? Du bist Abfall. Und wirst mir öffnen.«

Ich knallte den Hörer auf die Gabel. Mein ganzer Körper zitterte, als wäre ich krank und hätte hohes Fieber. Ein Wort war in die Wand über dem Telefon geritzt worden. Ich erkannte die Schrift und kniff die Augen zu, bevor ich etwas lesen konnte. Lauschte meinem keuchenden Atem. Ich musste zurück in mein Zimmer. Ich ging los, ließ die Augen geschlossen und fuhr mit den Fingerspitzen an der Wand entlang. Mein Herz hämmerte wild, und die Worte hallten in meinen Ohren wider. Abfall. Brennen. Abfall. Brennen. Nicht hinschauen, nicht lesen. Es war kalt geworden, die Luft fühlte sich klamm und feucht an. Dann endlich strichen die Fingerspitzen über einen Spalt, etwas, das sich wie eine Tür anfühlte, und meine Hand fand schließlich die Klinke. Ich drückte sie nach unten.

Die Tür war verschlossen.

Als ich die Augen aufschlug, sah ich, dass es nicht die Tür meines Zimmers war. Ich war wieder im Keller gelandet und stand vor Imus Zelle. Ein Schlüssel steckte im Schloss. Abfall. Brennen. Abfall. Ich drehte ihn mit Daumen und Zeigefinger um und öffnete die Tür. Starrte ins Dunkel. Ich sah nichts, spürte aber, wie jemand atmete. Dann ließ ich die Klinke los und rannte. Rannte. Aber meine Beine schienen in etwas festzustecken. Es war Abfall. Ich versank im Müll.

Ich schrak aus dem Schlaf hoch. Etwas im Zimmer war anders als sonst. Das Licht. Es kam vom Fenster. Ich schob mich an den Rand des Stockbetts, warf einen Blick nach draußen und stellte fest, dass zum ersten Mal, seit ich in Lieps war, die Sonne schien. Victor und Vanessa saßen über mir auf ihren Matratzen und ließen die Beine baumeln.

»Habt ihr heute Nacht das Telefon klingeln hören?«, fragte ich, während ich mir den Schlaf aus den Augen rieb.

Sie sahen mich an und schüttelten die Köpfe.

»Gut, ich wollte nur sichergehen, dass es wirklich nur ein Traum war«, sagte ich, stand auf und begann, mich anzuziehen.

»Denk dran, du darfst erst zwanzig Minuten nach dem Essen zur Küche kommen«, sagte Vanessa. »Dann ist der Koch gegangen und macht seinen Mittagsschlaf.«

Ich nickte. Ich war den verhältnismäßig einfachen Fluchtplan mindestens zwanzig Mal mit den Zwillingen durchgegangen, und inzwischen wiederholten sie die Details und hatten angefangen, mich herumzukommandieren, als wäre es ihre Idee gewesen.

Während des Frühstücks fragte ich einige unserer Zimmernachbarn, ob sie in der Nacht ein Telefon gehört hätten, und als auch sie verneinten, schob ich das alles beiseite.

In der Unterrichtsstunde vor dem Mittagessen hörte ich nur halb zu, da ich in Gedanken noch einmal Karens Brief durchging. Wort für Wort. Ich fragte mich, wie ich nach Ballantyne kommen sollte, wenn mein Antrag genehmigt wurde. Ich hatte hier draußen nie einen Bus gesehen, aber etwas entfernt auf der großen Straße mussten doch welche fahren? Vielleicht konnte Lucas mich dorthin bringen. Dann kam mir plötzlich ein anderer Gedanke. Sollte herauskommen, dass ich an der Flucht der Zwillinge beteiligt war, würde ich garantiert keine Beurlaubung bekommen. Ich sah auf die Uhr. Noch eine Stunde bis zum Essen. Einen Augenblick lang erwog ich, dem Rektor den Fluchtplan zu melden. Ich könnte ihm sagen, dass ich den Zwillingen nur geholfen hätte, weil ich um mein eigenes Leben fürchtete. Doch dann verwarf ich die Idee wieder. Ich mochte ja einiges sein, ein Verräter war ich aber nicht. Vielleicht auch nur, weil ich gesehen hatte, was mit Verrätern geschieht. Ich musste das Risiko eingehen und darauf hoffen, dass alles gut ging.
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Während des Mittagessens tauschte ich immer wieder Blicke mit Victor und Vanessa, wenn sie hinkend durch die Schwingtür der Küche kamen. Statt einer Schürze trug das Küchenpersonal hier in Lieps lange weiße Küchenkittel und hohe, spitze Kochhauben, die mich an den Ku-Klux-Klan erinnerten. Neben den Zwillingen, die Fisch, Kartoffeln und Gemüse servierten und die Tabletts mit dem schmutzigen Geschirr anschließend zum Spülen brachten, arbeiteten zwei Köche in der Küche. Wenn unsere Blicke sich begegneten, nickten sie und gaben mir zu verstehen, dass alles nach Plan lief. Ich sah auf die Uhr über der Schwingtür, in einer Stunde sollte der Müllwagen kommen.

Nachdem ich Teller und Besteck auf das Abwaschtablett der Küchenluke gestellt hatte, kam Lucas zu mir.

»Der Rektor will mit dir reden.«

Mein Herz schlug schneller. Es ging sicher um meinen Beurlaubungsantrag.

Ich sah noch einmal auf die Uhr. Eine Dreiviertelstunde, bis der Müllwagen kam, kein Stress also. Zum Verwaltungstrakt ging ich noch schneller als beim letzten Mal über den Hof. Die Sicherheitsverantwortlichen am Tor und auf dem Uhrenturm behielten mich im Auge, ohne sich wirklich für mich zu interessieren. Ein grünes Auto stand auf dem Platz vor dem Stacheldrahtzaun. Das Modell hatte ich schon einmal gesehen.

Dieses Mal öffnete mir nicht Mrs. Monroe, sondern der Rektor persönlich.

»Komm mit«, sagte er. Seine Stimme klang beunruhigend freundlich.

Wir gingen schweigend die Treppe nach oben. In mir wuchs das Gefühl, dass das nicht die normale Prozedur für eine simple Beurlaubung sein konnte. Stimmte etwas nicht? Hatte er Frank und Jenny angerufen, die nichts von dem Antrag wussten? Oder – noch schlimmer – hatten die Zwillinge mit irgendjemandem über ihren Fluchtplan geredet?

Der Rektor hielt mir die rote Tür auf, und ich trat ein. Als ich das Gesicht des Mannes hinter dem Schreibtisch sah, blieb ich wie angewurzelt stehen. Er hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt und nickte dem Rektor stumm zu. Die Tür fiel ins Schloss, und ich verstand, dass ich mit dem Mann hinter dem Schreibtisch allein war.

Das Auto auf der anderen Seite des Zauns. Der gleiche Wagentyp, eine andere Farbe.

Es war Agent Dale.

»Wie ich höre, hast du einen Antrag auf Beurlaubung gestellt? Brauchst du eine Pause von Lieps?«

Ich antwortete nicht.

»Außerdem ist mir zu Ohren gekommen, dass du dich vorbildlich aufführst. Die meisten hier werden auch mit deutlich schlechteren Beurteilungen beurlaubt, ein paar Tage in Freiheit sollten also in Ordnung gehen. Wir sind sogar bereit, dir eine extra lange Beurlaubung zu gewähren. Was sagst du dazu?«

Ich sagte nichts, ich musste schlucken.

»Vielleicht kommst du hier sogar für immer raus. Hört sich das nicht verlockend an, Richard?«

»Doch«, stammelte ich.

»Gut!« Er nahm die Hände vom Kopf und faltete sie. »Das regeln wir. Unter einer Bedingung.«

Ich wartete auf den Refrain.

»Du erzählst uns, was wirklich mit Tom und Jack passiert ist.«

Ich senkte den Kopf und starrte auf meine Joggingschuhe. Schluckte.

»Das habe ich bereits«, sagte ich leise.

Dales Gesicht hellte sich auf, und er nahm etwas unter seiner Jacke hervor. Dieses Mal war es keine Pistole, sondern ein kleiner schwarzer Kassettenrekorder mit schwarzem, perforiertem Lederbezug. Er stellte ihn zwischen uns auf den Schreibtisch. »Du hast was getan? Hast du sie in den Fluss gestoßen?«

»Nein.« Ich hob den Blick und sah Dale direkt in die Augen. »Ich habe Ihnen gesagt, was ich weiß. Was wirklich geschehen ist. Sie wissen … das Telefon und so.«

Dale sah mich lange an. Dann seufzte er schwer, legte die Fingerkuppen aneinander und schüttelte langsam den Kopf.

»Richard, Richard, bitte erzähl mir nicht, dass ich den weiten Weg umsonst gemacht habe.«

Ich würde die Beurlaubung nicht bekommen. Mein Hals schnürte sich zu.

»Sie müssen mir erlauben, nach Ballantyne zu fahren, Agent Dale. Nur zwei Tage. Geben Sie mir zwei Tage, um herauszufinden, was mit Tom und Jack passiert ist. Bitte.«

Dale musterte mich.

»Weißt du, ich glaube, du bist noch verbockter als bei unserer ersten Begegnung, Richard. Inzwischen lügst du so gut, dass selbst ein FBI-Agent geneigt ist, dir zu glauben. Lernt man das hier in Lieps?«

Für einen Moment sehnte ich mich danach zu sagen, was er hören wollte, und zu gestehen, dass ich Tom und Jack umgebracht hatte. Ich zweifelte aber daran, dass er mich dann noch fahren lassen würde.

»Bitte …«, flüsterte ich und spürte, wie mir die Tränen in die Augen stiegen.

Dale zögerte.

»Wie läuft es hier?« Ich hatte den Rektor gar nicht hereinkommen hören, doch mit einem Mal stand er hinter mir in der geöffneten Tür.

Dale erhob sich so ruckhaft, dass die Federn des Bürostuhls aufschrien. Er sah ebenso wütend wie verzweifelt aus. »Bitte, Herr Rektor, er gehört Ihnen. Passen Sie gut auf ihn auf, irgendwann wird er schon nachgeben. Da bin ich mir sicher.«

Auf dem Weg nach draußen bemerkte ich, dass der Telefonhörer nicht auf der Gabel lag, sondern am Kabel vor der Wand hing. Und dass irgendein Geräusch aus dem Hörer kam.

Ich ging näher, blieb dann aber wie angewurzelt stehen. Genau dieses Geräusch hatte ich gehört, als Tom gefressen worden war.

Mit einem Mal stoppte das Schlürfen, als hätte die Stimme mich kommen hören. Stattdessen begann sie zu reden.

»Du bist Abfall. Sie soll brennen. Du bist Abfall …«

Ich drehte mich um und ging schnell in Richtung Ausgang. Die Stimme hinter mir begann zu schreien, sodass die Buchstaben sich verzerrten.

»Sie soll brennen. Du bist …«

Ich presste die Hände auf die Ohren und rannte nach draußen in den Sonnenschein.

»Ich komme mit«, sagte ich zu Victor und Vanessa. Ich hatte nicht zwei, sondern drei Mülleimer vom Hinterhof zur Küche geschoben.

Sie starrten mich an, tauschten dann Blicke und nickten schließlich. Es war in Ordnung.

Die beiden Köche machten wie üblich ihren Mittagsschlaf und überließen das Spülen den Zwillingen. Sie würden erst am Spätnachmittag wieder in der Küche auftauchen, um das Abendessen vorzubereiten. Bis die Müllwagen kamen, war es noch eine Weile.

Wir nahmen genug Müll heraus, damit wir selbst Platz in den Tonnen fanden. Victor und Vanessa behielten ihre Küchenkittel an, um ihre Sachen darunter zu schützen. Sie kletterten in die Tonnen und zogen sich einen Müllsack über den Kopf. Ich stach ein Dutzend Löcher in das schwarze Plastik, ehe sie sich hinhockten und ich die Öffnung zuknotete.

Ich schob die drei Behälter zurück an ihren Platz auf dem Hinterhof. Der Bereich war weder vom Tor noch vom Uhrenturm einzusehen, ich sah mich aber trotzdem um und vergewisserte mich, dass wir allein waren, bevor auch ich in die Tonne kletterte, die Füße in den Müllsack schob, den ich bereitgelegt hatte, und den Deckel über mir schloss. Es war schwieriger, den eigenen Müllsack zuzuknoten, aber irgendwie ging es. Danach hieß es nur noch warten.

Es war still. So still, dass es mir nicht gelang, die Worte, die aus dem Telefon gekommen waren, zu verdrängen.

Endlich hörte ich den Müllwagen, gefolgt von Schritten. Ich verlor das Gleichgewicht, als die Tonne sich zu bewegen begann, hörte die Räder auf dem Asphalt und das Geräusch der Hydraulik. Ich wusste, dass ich hochgehoben wurde, und spürte das Kribbeln im Bauch. Gleich würde der Fall kommen. Als es so weit war, ging alles so schnell, dass ich gar nicht mehr nachdenken konnte. Ich registrierte nur, dass ich überraschend weich gelandet war. Und dass die Stimmen in meinem Kopf mit einem Mal schwiegen.

Als der Müllwagen losfuhr und ich nach zehn bis fünfzehn Minuten vom Schaukeln dösig wurde, begannen sie aufs Neue. Um sie auszusperren, sang ich leise:

It’s a long way to Tipperary. It’s a long way to go. It’s a long way to Tipperary. But my heart’s right there.

Ich wiederholte die Strophe wieder und wieder und versuchte, daran zu denken, wie Karen und ich auf dem Dach der Schule lagen und in die Wolken starrten. Oder wie es war, auf dem Rücken schwimmend einen Fluss hinunterzutreiben. Irgendwo auf einer Südseeinsel an Land zu klettern, wo andere Jugendliche nur darauf warteten, sich mit dir anzufreunden.

Die Sonne war herausgekommen, sodass die Temperaturen stiegen und die Müllsäcke von innen feucht wurden. Mit der Wärme kam auch ein beißender Gestank. Windeln. Ich rechnete damit, dass sie etwas entfernt lagen, denn der Gestank kam und ging. Einer von uns – vermutlich Victor – musste aber näher daran liegen, denn mit einem Mal hörte ich, wie er sich erbrach. Das Geräusch war eindeutig. Der Gedanke daran, dass er in seinen eigenen Müllsack kotzte, ließ mich selber würgen. Aber unsere Abmachung war eindeutig. Keiner von uns sollte aus dem Müllsack kriechen, bevor wir nicht auf der Müllkippe abgeladen worden waren. Und auch da sollten wir noch bis hundert zählen, bevor wir die Säcke aufrissen. Würde auch nur einer von uns entdeckt, wäre die Flucht für alle gescheitert.

Nach einer Weile begann Victor etwas zu rufen. Ich fürchtete, die Müllmänner könnten uns hören, doch dann drang Vanessas Stimme zu mir, und gleich darauf beruhigte Victor sich wieder. Sie hatte leise irgendetwas gesagt, das ich nicht verstanden hatte.

Ich konnte die Zeiger meiner Uhr nicht erkennen, ich glaube aber, dass es etwa eine Stunde dauerte, bis der Müllwagen langsamer wurde und eine scharfe Linkskurve machte. Der Fahrer schaltete. Gleichzeitig nahm ich einen neuen Geruch wahr. Und erstarrte.

Rauch.

Ich hatte nicht gefragt, weil ich gar nicht auf die Idee gekommen war, dass der Müllwagen auch zu einer Müllverbrennungsanlage fahren könnte. Dass der ganze Müll am Ende der Reise direkt von der Ladefläche in einen Ofen entleert werden könnte, wo wir vom Feuer verzehrt würden. Und trotzdem, trotzdem kam es mir so vor, als erhielte ich die Antwort auf eine Frage, die ich gar nicht gestellt hatte. Als würde eine vergessene Prophezeiung in Erfüllung gehen.

Nicht Karen sollte brennen, sondern ich.

Mein Herz schlug schneller und schneller, trotzdem rührte ich mich nicht. Ich weiß nicht, was mich lähmte, ob ich einfach apathisch war oder etwas in mir mein Schicksal akzeptierte. Der Müllwagen bremste und hielt an, dann setzte er zurück, und im nächsten Augenblick spürte ich, dass ich in Bewegung war und erst langsam, dann aber immer schneller zu rutschen begann. Schließlich war ich im freien Fall. Und landete wieder weich.

Der Rauchgeruch war stärker geworden, es prasselte aber kein Feuer. Stattdessen hörte ich, wie die Räder des Müllwagens sich auf dem Kies knirschend langsam entfernten. Als sich Stille über uns senkte, hörte ich neben mir ein leises Murmeln.

»Zweiundzwanzig, dreiundzwanzig, vierundzwanzig …«

Ich blieb liegen und lauschte auf andere Laute, die mir etwas über unsere Lage verraten konnten.

Nichts.

Ich stieß einen Finger durch eines der Luftlöcher im Müllsack und spähte hindurch. Mehr als ein großes Meer aus buntem Müll und eine Rauchsäule, die etwas entfernt hinter einem der Wellenkämme aufstieg, konnte ich aber nicht sehen.

»Sechsunddreißig, siebenunddreißig …«

Im nächsten Augenblick landete etwas auf meinem Müllsack, und etwas Scharfes, scharf wie eine Klaue, schnitt durch das Plastik in meine Schulter. Ich schrie automatisch auf und schüttelte mich. Mein Schrei wurde von einem heiseren Krächzen beantwortet, und im nächsten Augenblick war der Angreifer verschwunden.

Durch den entstandenen Spalt sah ich eine dicke Möwe davonfliegen. Da ich jetzt ohnehin halb enttarnt war, kniete ich mich hin und ließ meinen Blick über den Horizont aus Müll schweifen. Die Rampe, an der der Müllwagen uns ausgekippt hatte, war die einzige Unterbrechung. Erst als ich aufstand, konnte ich den geschotterten Weg sehen, der sich durch die baumlose Moorlandschaft bis zur Hauptstraße schlängelte, über die der Müllwagen sich entfernte. Auf der anderen Seite der Müllkippe standen etwa hundert Meter von uns entfernt ein Autowrack und eine Baracke mit einem dünnen, rostigen Schornstein, aus dem weißer Qualm stieg. Und ein Mann.

Ich duckte mich, wusste aber, dass es zu spät war. Der Mann, der auf einem Campingstuhl vor der Baracke hockte, musste mich gesehen habe. Ich krabbelte zu dem Müllsack, der inzwischen bei fünfundvierzig war, und riss ihn auf. Vanessa hörte mit dem Zählen auf und sah mich an.

»Wir müssen abhauen, die haben uns gesehen«, flüsterte ich. »Wo ist Victor?«

Vanessa zeigte resolut auf einen Müllsack ein Stück rechts von uns. Alle Säcke waren gleich, weshalb ich nicht verstand, wie sie sich so sicher sein konnte. Ich fragte aber nicht.

Als wir alle drei aus den Säcken gekrochen waren und ich von der Baracke her noch immer nichts hörte, stand ich kurz auf und riskierte einen Blick. Der Mann hatte etwas auf dem Kopf, es sah aus wie ein Zylinder.

»Der sitzt da noch immer«, flüsterte ich. »Möglicherweise hat er uns doch nicht gesehen. Vielleicht können wir uns in Richtung Straße schleichen, ohne dass er uns bemerkt.«

Vanessa rümpfte die Nase. »Du meinst, wir sollen durch den Müll kriechen?«

Ich wunderte mich, dass Vanessa so sensibel war, vielleicht lag es ja an den Windeln?

»Ratten«, sagte sie als Antwort auf meine Gedanken.

»Woher weißt du …?«, begann ich.

»Die gibt es auf jeder Müllkippe«, sagte sie ganz einfach. »Sie sind groß und beißen.«

Etwas sagte mir, dass sie sich damit auskannte, also hielt ich den Mund und nach einer anderen Fluchtmöglichkeit Ausschau.

Hinter uns hörte ich Victor etwas sagen, nicht flüstern. Ich drehte mich um und sah zu meinem Entsetzen, dass er aufrecht dastand und somit gut zu sehen war.

»Runter!«, fauchte ich.

Aber Victor blieb stehen. Und als wäre das noch nicht genug, begann er zu winken.

Ich packte Victors Küchenkittel und versuchte, ihn nach unten zu ziehen. »Was machst du denn?«, fragte ich.

»Der ist blind«, sagte Victor.

»Der ist … was?«

»Blind. Er kann uns nicht sehen.«

»Ich weiß, was …« Ich stand auf und betrachtete den regungslos dasitzenden Mann. Aber wie konnte Victor wissen, dass er blind war?

»Er hat recht!« Der Ruf kam von dem Mann vom Campingstuhl und hallte über die Müllkippe. »Blind wie ein Maulwurf!«


Kapitel 18

Ein Blinder, zwei Lahme und ein Angsthase«, sagte der Mann auf dem Campingstuhl und lachte.

Vanessa, Victor und ich standen vor ihm. Keiner von uns hatte auch nur ein Wort gesagt, wir starrten ihn einfach an. Er trug einen etwas zu großen schwarzen Anzug, ein weißes Hemd, weiße Handschuhe und einen Zylinder. Das Gesicht darunter war schwarz, der Bart und sein Lächeln aber waren weiß. Auf den Augen lag eine fahle Schicht, die an die mit Froschlaich bedeckte Oberfläche des Sees im Spiegelwald erinnerte. Ich hatte Steine darauf geschleudert, um zu sehen, ob ich danach ein schlechtes Gewissen hatte. Hatte ich. Und noch einen Stein geworfen.

Vanessa, Victor und ich sahen uns fragend an.

»Die hier«, sagte der Mann und zeigte auf das größte Ohrenpaar, das ich jemals gesehen hatte. Sie kamen mir vor wie die Henkel einer Teekanne. »Ihr beiden hinkt im selben Takt, und du …«, er zeigte mit seinem schwarzen Spazierstock mit glänzender Messingkugel in meine Richtung, »… atmest schnell und flach. Entspann dich. Es gibt hier nichts, wovor ihr Angst haben müsstet. Ihr seid mit dem Abfall gekommen?«

»Nein«, sagte Vanessa schnell.

»Das war eine rhetorische Frage, mein Mädchen. Das heißt, ich weiß, dass ihr mit dem Abfall gekommen seid. Die Türen vom Müllwagen sind nicht geöffnet worden, und ihr seid durch den Müll hierhergekommen, nicht über den Weg. Sonst hätte ich den Schotter knirschen hören.« Er zeigte wieder auf seine Ohren. »Niemand schafft es, sich dem alten Feihta unbemerkt zu nähern. Wo wollt ihr denn hin?«

»Nach Süden«, sagte ich. »Oder Norden. Kommt darauf an. Wie kommt man denn am besten von hier weg?«

»Da ihr kein Auto habt, muss das wohl mit dem Bus sein.«

»Und der fährt?«

»Einmal am Tag. Der letzte ging leider vor zwei Stunden. Tut mir leid.«

Wir drei, die wir sehen konnten, sahen uns an.

»Dann müssen wir wohl trampen«, sagte ich.

Der schwarze Mann auf dem Campingstuhl lachte herzlich.

»Was ist daran so lustig?«, fragte ich.

»Nun, hier in der Gegend trampt niemand mehr, und seit dreißig Jahren wird hier auch keiner mehr mitgenommen. Das habt ihr der Hardy-Schießerei zu verdanken. Ihr werdet nicht wegkommen, glaubt mir.«

»Weil ein Tramper einen Autofahrer erschossen hat, der Hardy hieß? Vor dreißig Jahren?«

»Ja, aber so simpel war das nicht«, sagte der Blinde seufzend. »Hardy hat auch auf den Tramper geschossen. Deshalb trampt hier keiner mehr, und niemand nimmt einen mit.«

»Ui.«

»Ja, das kannst du laut sagen. Wollt ihr den Rest der Geschichte hören?«

»Nein«, antwortete ich. »Wir sollten sehen, dass wir wegkommen.«

»Der Bus fährt erst in zweiundzwanzig Stunden«, fertigte der Mann mich ab. »Also, die Polizei meinte, dass Hardy – der wegen eines Raubüberfalls gesessen hatte – irgendwie nach einem Opfer suchte, das er ausrauben konnte. Und dass der junge Tramper dieselben Absichten hatte.«

Ich sah zu Victor und Vanessa, die nur mit den Schultern zuckten.

»Beide hatten Schusswaffen«, fuhr der Mann fort. »Sie haben sich gegenseitig erschossen, während der Wagen noch fuhr. Er rollte weiter, bis er schließlich mit dem Ortsschild von Winterbottom kollidierte. Die Köpfe der beiden Toten knallten gegen die Windschutzscheibe, sodass zwei identische blutrote Bruchmuster auf dem Glas entstanden.«

»Ach«, schnaubte Victor.

»Das, mein hinkender Freund, ist so wahr, wie ich Feihta Rice heiße.« Der Blinde drehte sich um und zeigte mit dem Spazierstock in Richtung des Autowracks, das ich gesehen hatte. Ein weißer Toyota. »Sie haben den Wagen anschließend hier abgestellt. Denn niemand will ein Auto, in dem jemand ermordet wurde, nicht einmal wenn es voll fahrtüchtig ist. Kommt mal mit, die Bruchmuster sind noch gut zu erkennen. Hilf mir, Darling.«

Feihta Rice streckte die Hand mit dem weißen Handschuh aus, und Vanessa half ihm verdutzt aufzustehen. Auf langen, dünnen Beinen stapfte er in Richtung Auto. Nachdem wir erneut Blicke getauscht hatten, folgten wir ihm. Die Windschutzscheibe hatte tatsächlich zwei Bruchstellen, Kühler und Grill eine kräftige Beule. Über den Lack zogen sich Streifen. Ansonsten war der Wagen aber noch intakt. Sogar die Schlüssel steckten im Schloss. »Und der fährt noch, sagen Sie?«, fragte ich.

»Der läuft wie ein Schweizer Uhrwerk.«

Ich warf einen Blick zu den Zwillingen. »Kann jemand von euch …?«

»Ich!«, sagte Vanessa.

Victor nickte bestätigend.

Meine Fingerkuppen strichen über die Geldscheine in meiner Hosentasche. »Wie viel wollen Sie für das Auto, Mr. Rice?«

»Das Auto?« Er richtete seine grauweißen Augen für einen Moment auf die Sonne am Himmel. »Tausend Dollar.«

»Boah«, grunzte Victor.

»Mr. Rice«, sagte ich. »Sie können den Wagen doch gar nicht fahren.«

»Der Preis, mein ängstlicher Freund, hängt nicht davon ab, wie viel der Wagen für mich wert ist. Was zählt, ist der Wert, den er für euch hat. Und das ist sicher eine ganze Menge, denn ihr seid auf der Flucht und habt wahrscheinlich die Polizei auf den Fersen.«

Ich sah, wie Victor die Augen aufriss und mich anstarrte.

Ich räusperte mich. »Was, um alles in der Welt, lässt Sie das glauben, Mr. Rice?«

»Ihr riecht nach Abfall, wisst nicht, wo ihr seid, und das Geräusch der Polizeisirenen nähert sich ziemlich schnell.«

»Polizeisirenen?«

Er zeigte auf seine Ohren. »Ich tippe, dass sie in drei Minuten hier sind.«

Ich schluckte. Blinzelte. Versuchte nachzudenken. Was war geschehen, seit ich das Büro des Rektors verlassen hatte? Agent Dale war bestimmt nicht den weiten Weg nach Hause gefahren, ohne noch einen Versuch zu unternehmen, mich zu einem Geständnis zu bewegen. Und da niemand mich finden konnte, war sicher Alarm ausgelöst worden. Als dann auch die Zwillinge vermisst wurden, hatte Dale vermutlich seine … wie hieß das noch mal, ach ja, Deduktion angewendet. Er war alle Möglichkeiten durchgegangen und hatte auf diese Weise verstanden, wie wir geflohen sein mussten. Der Polizeiwagen, den ich noch immer nicht hören konnte, fuhr vermutlich deutlich schneller als der Müllwagen.

Ich räusperte mich wieder. »Mr. Rice. Könnten Sie sich vorstellen, uns den Wagen zu leihen und der Polizei nicht zu sagen, dass wir hier waren?«

»Eigentlich nicht«, sagte Rice.

Ich sah zu den Zwillingen. Victor nickte langsam und vielsagend, steckte die Hand in die Tasche des Kittels und zog zu meinem Entsetzen ein schwarzes Küchenmesser heraus. Ich schüttelte heftig den Kopf, aber Victor bewegte den Kopf nur langsam hin und her, als wollte er mir sagen, dass die Entscheidung längst gefallen war. Er ging einen Schritt auf Feihta zu und hob die Hand, um zuzustechen.

»Hier ist das Geld für das Auto!«, rief ich und steckte die sieben Scheine in Feihtas Hand.

Victor erstarrte für einen Moment, das Messer stand noch immer vor dem Mann mit dem Zylinder in der Luft. Die Sonne blinkte auf dem Stahl.

Feihta lehnte den Spazierstock an den Wagen und fuhr mit den Fingern über die Scheine.

»Das sind nur siebenhundert«, sagte er.

»Das nennt man Handeln«, erwiderte ich.

»Ich würde das eher als einen Versuch ansehen, einen blinden Mann übers Ohr zu hauen«, sagte er. »Du musst dir schon etwas Besseres einfallen lassen, Junge. Und komm mir nicht wieder mit, dass das alles ist, was du hast. Die Polizei ist in zwei Minuten hier, also beeil dich.«

»Okay«, sagte ich und versuchte, meinen Mund mit der Zunge zu befeuchten. »Ich muss nach Hause zu meiner Freundin und ihr helfen.«

»Das reicht auch noch nicht.«

»Ich brauche den Rest des Geldes, um ihr etwas Schönes zu kaufen«, rief ich zurück.

»Nicht gut genug!«

Ich holte tief Luft und rief so laut ich konnte: »Gib uns das Auto, sonst sticht dir jemand ein Messer ins Herz!«

»Das war gut!«, sagte Rice. »Das Auto gehört euch.«

Er nahm den Stock und trat ein paar Schritte vom Wagen weg, während Victor, Vanessa und ich einstiegen.

Vanessa drehte den Zündschlüssel um.

Nichts geschah.

Sie versuchte es noch einmal, aber wieder ohne Erfolg.

Rice klopfte mit dem Stock an die Seitenscheibe, und ich kurbelte das Fenster herunter. »Die Batterie ist leer, Junge.«

»Davon haben Sie nichts gesagt.«

»Gekauft wie gesehen. Ich habe aber ein Ladekabel und kann euch Strom von meinem Aggregat anbieten. Fünf Dollar. Interessiert?«

»Ich habe keine …«, begann ich.

»Hier«, sagte Victor von der Rückbank und streckte eine Hand mit einem zerknüllten Schein aus dem Fenster.

»Ach nee«, sagte Feihta Rice und strich den Schein glatt. »Das dauert aber eine Weile, und Zeit habt ihr ja nicht. Ich schlage deshalb vor, dass ihr euch im Wagen versteckt, bis mein nächster Besuch wieder weg ist.«

Über uns war ein heiserer Möwenschrei zu hören, und mit dem Wind drang jetzt auch ein anderer Laut an unsere Ohren. Eine Polizeisirene.

Vanessa und ich kletterten über den Sitz nach hinten und legten uns auf die Rückbank. Victor hatte sich bereits in den Fußraum geschoben. Rice öffnete eine Tür und breitete etwas über uns. Die Decke roch süßlich nach Müll.

Die Polizeisirene wurde immer lauter. Dann verstummte sie. Vermutlich war der Wagen von der Hauptstraße abgefahren. In der Stille, die folgte, hörte ich den Atem der anderen. Spürte, wie die Brust der beiden sich hob und senkte. Schotter knirschte. Dann war ein Motor zu hören, das Brummen eines Achtzylinders. Schließlich wurden Türen geöffnet und wieder geschlossen. Stimmen.

»Wir können ihm nicht trauen«, flüsterte Vanessa.

»Wir hätten ihn töten sollen«, raunte Victor.

»Psst«, sagte ich. »Sie kommen näher.«

Die Schritte von drei, vielleicht vier Personen.

»Das ist interessant, Mr Rice.« Agent Dales Stimme. »Aber wenn das wirklich dreißig Jahre her ist, war ich damals noch nicht beim FBI. Außerdem bin ich nicht hier, um Geschichten über die Hardy-Morde zu hören, sondern um drei gefährliche Insassen zu finden, die geflohen sind. Ich frage Sie noch einmal. Haben Sie jemanden gesehen oder nicht?«

Ich hielt die Luft an und spürte, dass die Zwillinge dasselbe taten.

Feihta Rices Stimme klang feierlich wie die eines Pastors, als er antwortete: »Ich schwöre beim Grab meiner Mutter und der heiligen Jungfrau Maria, Agent Dale. Ich habe die drei Entflohenen, von denen Sie sprechen, nicht gesehen. Sollte ich lügen, dürfen Sie mich gerne ins Gefängnis werfen. Aber …«

»Aber?« Agent Dale klang hoffnungsvoll.

»Aber gucken Sie sich die Bruchmuster doch mal an. Die sind komplett identisch! Ist das nicht unglaublich?«

Agent Dale stöhnte leise. »Unglaublich ist das richtige Wort«, sagte er.

Die Schritte entfernten sich, und ich begann wieder zu atmen. Dieselben Autotüren öffneten und schlossen sich, und die Motorengeräusche des grünen Pontiac LeMans wurden leiser.

»Danke«, sagte ich und trank die kalte Limonade, die Mr. Rice vor mir auf den Tisch gestellt hatte. Eine Fliege flog surrend immer wieder gegen das Glas der Scheibe. Ich öffnete das Fenster und ließ sie hinaus.

»Warum wollten die anderen nichts?«, fragte Mr. Rice, der auf einem Schlafsofa unter einem Bücherregal saß. Seine Baracke bestand nur aus einem Raum, der gleichzeitig Wohnzimmer, Küche und Schlafgemach war. Trotzdem war es gemütlich und sauber und smart eingerichtet. Rice hatte selbst gemachte Möbel, unter anderem eine große Magnetplatte, an der die unterschiedlichsten Werkzeuge hingen, aber auch Schlüssel, Besteck, Münzen, ein Dosenöffner und andere Dinge, die man immer mal wieder schnell zur Hand haben musste.

»Sie sind nicht gerne in engen Räumen«, sagte ich und sah nach draußen zu den Zwillingen. Sie hatten die Kittel ausgezogen, saßen auf zwei Tonnen vor der geöffneten Motorhaube und starrten auf die Kabel, als könnten sie sehen, wie der Strom in die Batterie floss.

»Ich danke dir«, sagte Rice.

»Warum?«

»Weil du den hinkenden Jungen davon abgehalten hast, mich zu erstechen.«

Ich sah ihn verblüfft an. »Woher wissen Sie das …?«

»Ach«, sagte er und bewegte den Kopf langsam hin und her. »Stahl hat seinen ganz eigenen Gesang. Und Furcht einen spezifischen Geruch. Ich muss nicht sehen können, um so etwas mitzubekommen. Die ganze Zeit über geschehen um uns herum die unterschiedlichsten Dinge, die unsere Sinne nicht erfassen. Ich weiß das, weil mir ein Sinn fehlt, der mir aber von vielen beschrieben worden ist, obwohl ich natürlich nicht weiß, wie es ist, wenn man etwas sieht. Aber ihr habt niemanden, der euch sagt, welche Sinne euch fehlen.«

»Sie glauben, es geschehen Dinge, die wir weder bemerken noch verstehen können?«

»Ich weiß das, Junge. Denk nur an diese Hardy-Schießerei. Niemand kann erklären, wie der Junge einfach verschwinden konnte?«

»Verschwinden? Ich dachte, der wäre gestorben?«

»Tja … nach allem, was wir mit unseren Sinnen auffangen, müsste er gestorben sein, aber solche wie er sterben nicht an einem Pistolenschuss. Als der Rechtsmediziner am Morgen nach der Schießerei in die Leichenhalle kam, war der Vogel ausgeflogen. Und das meine ich wörtlich. Wie ein Vogel.«

Wie ein Vogel. Dreißig Jahre. Die Haare auf meinem Unterarm stellten sich auf. »Wie hieß dieser Junge?«

Mr. Rice schüttelte den Kopf. »Das hat man nie herausgefunden. Aber er war sicher nicht von hier. In der Gegend rund um Evans wurde niemand vermisst.«

»Aber Sie haben eine Vermutung, wer das gewesen sein kann, oder?«

Er zuckte mit den Schultern. »Kurz darauf haben wir erfahren, dass in Lieps ein Junge abgehauen war. Und es hört sich ja schon so an, als wäre er einer von denen.«

»Von denen?«

»Leute, die sich in fliegende Geschöpfe verwandeln können. Und die man nur auf eine Weise töten kann.«

»Und das ist?«

»Mit Feuer. Sie müssen brennen.«

Ich starrte Rice an, der mit seinem Zylinder neben sich auf dem Schlafsofa saß und aussah, als ob er vor sich hin starrte. Der Sonnenstrahl, der durch das Fenster fiel, ließ seinen kahlen, verschwitzten Schädel glänzen. In diesem Moment wurde mir klar, dass es eine ganze Menge Dinge gab, die ich nicht sah. Vielleicht auch nicht sehen wollte.

»Die Scheine, die ich Ihnen gegeben habe, waren nur Zehn-Dollar-Scheine«, sagte ich.

»Ja, ja, ich erkenne den Unterschied zwischen einem Zehner und einem Hunderter. Die Batterie sollte jetzt bald voll sein.«

»Warum tun Sie das, Mr. Rice? Warum helfen Sie uns?«

»Ach, ich weiß nicht, ob ich den anderen beiden geholfen hätte. Mein Gefühl sagt mir, dass sie ohnehin verloren sind. Aber für dich gibt es Hoffnung.«

»Hoffnung, inwiefern?«

»Dass du dich selbst findest. Dein wahres Ich. Den netten, guten Jungen, den du zu verstecken suchst.«

»Ich nett?« Ich lachte laut. »Sie wissen nicht, was ich getan habe, Mr. Rice. Wissen Sie, dass ich jemanden, der mein Freund sein wollte, dazu gebracht habe, sich in ein Insekt zu verwandeln? Und dass ich anschließend versucht habe, ihn auf dem Boden zu zertreten, nur weil … nur … Eigentlich weiß ich gar nicht, warum.« In meine Stimme hatte sich ein seltsames Zittern geschlichen.

»Wir machen viele dumme Sachen, wenn wir Angst haben«, sagte Rice. »Aber eben, als du dich sicher gefühlt hast, hast du eine Fliege aus dem Raum gelassen. Wer von den beiden ist dein wirkliches Ich? Was glaubst du? Wenn du loswirst, wovor du Angst hast, wirst du eine komplett verwandelte Person sein. Da bin ich mir ziemlich sicher. Jemand, den du lieben kannst. Die Person, die du früher warst. Und dann kannst du die Person, die du derart verachtest, dass du böse sein musst, loslassen.«

Etwas brannte in meinen Augen. »Er sagt …«

»Ja?«

Ich musste mehrmals schlucken, bis ich die Worte über die Lippen brachte. »Er sagt … ich bin Abfall.«

»Hm«, sagte Rice. »Das hat er gesagt? Nun, ich weiß ein bisschen was über Abfall, Richard. Und weißt du was?« Er beugte sich vor und legte mir die Hand auf die Schulter. »Du bist kein Abfall.«

Ich schloss die Augen. Seine Hand war groß und warm und seine Stimme ganz bei mir, als er sagte:

»Du bist kein Abfall. Du – bist – kein – Abfall. Okay?«

Ich nickte.

»Okay«, wiederholte ich mit belegter Stimme.

»Lass es mich hören. Sag es.«

»Ich bin kein Abfall.«

»Gut. Sag es noch einmal. Langsam. Und spüre in dich hinein.«

»Ich. Bin. Kein. Abfall.« Ich spürte in mich hinein.

Da war es.

Das heißt, es war das Gegenteil. Ich spürte, dass etwas weg war, ausgelöscht, und mit einem Mal fühlte ich mich leicht wie eine Feder.

»Besser?«

»Ja.« Ich öffnete die Augen. »Was haben Sie gemacht?«

Rice lächelte breit. »Du hast das gemacht, Richard. Nennen wir es weiße Wortmagie, sie hilft gegen die schwarze.«

Er zog sich wieder die Handschuhe an, nahm den Spazierstock und klopfte zweimal auf den Boden. »Gehen wir raus, damit ihr hier wegkommt?«

Ich stand auf, blieb aber vor der niedrigen Tür stehen. »Es gibt da noch eine Sache. Etwas, das ich mich frage. Die Stimme hat gesagt, dass ich brennen soll.«

»Wessen Stimme?«

»Imu Jonasson.«

Das Licht vor dem Fenster verschwand, eine Wolke musste sich vor die Sonne geschoben haben, und ich sah, wie Feihta Rice’ Gesicht sich veränderte, als hätte er plötzlich Schmerzen.

»Imu«, wiederholte er und schloss die Augen. Die Haut seiner Augenlider war dünn, fast durchsichtig, und erinnerte mich an aufgespannte Fledermausflügel. Dann begannen seine Lider zu zucken.

Von draußen war der heisere Schrei einer Möwe zu hören.
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Schneller!«, rief ich.

»Schneller geht es nicht«, schrie Vanessa, die nach vorne gebeugt fast am Lenkrad klebte, um durch die zerborstene Windschutzscheibe wenigstens ein bisschen was sehen zu können.

Victor saß auf der Rückbank und hatte sich zwischen Vanessa und mir nach vorn gebeugt, damit er nichts verpasste. Er war stiller und blasser als sonst. Dicke Wolken waren aufgezogen, noch bevor wir die Müllkippe verlassen hatten. Es sah nach Regen aus. Nach viel Regen. Und bald würde es auch dunkel werden.

Ich blickte auf die Uhr.

Feihta Rice hatte gesagt, dass er – Imu – sie bereits in seiner Gewalt hatte. Ich weiß nicht, was er hinter seinen zuckenden Lidern gesehen hatte, plötzlich sagte er, dass Karen in Gefahr und von einem der dunklen Worte gefangen sei. Um welches Wort es sich dabei handelte, wusste er nicht, meine Aufgabe sei es aber, das richtige Wort zu finden, um sie aus seinem Bann zu befreien. Ich müsse ihr Imu austreiben. Und er hatte gesagt, dass es wegen des Unwetters eile. Denn sobald sich die Dunkelheit – dieser Stoff, von dem die Sehenden sprechen – über uns alle senken würde, wäre es zu spät.

Als ein Schild verkündete, dass es noch fünfzig Meilen bis Ballantyne waren, wischte das Licht der Scheinwerfer über etwas Blankes an einem der Telefonmasten.

»Stopp!«

Vanessa sah kurz zu mir, bremste dann aber.

»Was ist denn?«, fragte Victor grunzend.

»Es wird bald dunkel«, sagte ich. »Wir werden es nicht schaffen. Ich muss …«

Ich sprang aus dem Auto und rannte zu dem Telefonmast. Es kam mir natürlich merkwürdig vor, dass mitten in der Einöde, weit weg vom nächsten Haus, ein Telefon an einem Telefonmast hing, aber vermutlich war das für Notfälle, sollte jemand einen Motorschaden oder andere Probleme haben.

Ich durchwühlte meine Taschen vergeblich auf der Suche nach Münzen. Ich wusste, dass auch die Zwillinge pleite waren. Victor hatte Durst bekommen und Vanessa gebeten, vor einer Tankstelle zu halten, wo er uns genötigt hatte, unsere Hosentaschen auszuleeren. Erst als klar war, dass keiner von uns auch nur noch einen roten Heller hatte, hatte Vanessa weiterfahren dürfen.

Ich trat wütend gegen den Mast und sah zu den Telefonkabeln hoch, die nach Süden in Richtung Ballantyne führten. In Richtung Karen. Und in Richtung Spiegelwald. Ich nahm den Hörer von der Gabel und schrie hinein:

»Dann komm doch und hol mich! Komm schon, du hässlicher Troll, nimm mich, nicht sie!«

Ich erhielt aber nur ein lang gezogenes Summen als Antwort. Ein Summen. Ich starrte auf die Notfallnummern auf einem kleinen Schild am Apparat. Hinter einer davon stand: Abschleppservice. Ich wählte sie. Es klingelte. Es klingelte! Dann meldete sich eine Stimme.

»Abschleppservice Karlsen.«

»Mein Name ist Richard Elauved«, sagte ich und wurde mir bewusst, dass ich nicht zu schnell sprechen durfte, wollte ich verstanden werden. »Ich weiß, dass das nicht Ihr Job ist, aber ich bin aus unserem Haus in Ballantyne weggefahren, ohne den Herd auszuschalten, und ich glaube, das Essen steht noch auf der Platte. Es wird zu brennen anfangen, wenn es das nicht bereits tut.«

»Wie alt sind Sie, Richard Elauved, und wo sind Ihre Eltern?«

»Siebzehn«, log ich. »Vater und Mutter sind in unserem Ferienhaus, zu dem ich gerade unterwegs bin.«

»Okay, wir können zu der Adresse fahren oder die Polizei anrufen und …«

»Nein, nein, es eilt, da ist Fleisch im Topf, das Fett kann schnell zu brennen anfangen, und sowohl Sie als auch ich oder die Polizei sind zu weit weg. Ich muss den Nachbarn anrufen und bitten, ins Haus zu gehen, ich habe hier aber keine Münzen. Können Sie mich mit der Nummer verbinden? Ich kann sie Ihnen geben.«

»Geben Sie mir die Nummer, dann rufe ich da an und gebe Bescheid.«

»Das geht nicht, die sprechen nur Schwedisch.«

»Schwedisch?«

»Die beiden sind meine Großonkel und -tante.« Ich gab die wenigen schwedischen Brocken von mir, die Papa mir mal beigebracht hatte, Kjøttboller und Smörgåsbröd, und dann sagte ich noch: »På med brallorna!«

»Tut mir leid, junger Mann«, erwiderte die Frau, die die Geschichte langsam etwas kompliziert fand. »Aber wir sind hier keine Telefonzentrale. Ich lege jetzt auf, rufen Sie die Polizei an. Die Nummer ist auch gratis.«

»Warten Sie!«

»Ja?«

Ich atmete ein und aus. Brauchte Sauerstoff für mein Gehirn, ich musste nachdenken. Aber jedes Mal, wenn sie das Wort Polizei sagte und ich die Gesichter von McClelland und Agent Dale vor mir sah, stieg Panik in mir hoch und blockierte alle Gedanken. Ich atmete tief in den Bauch und versuchte, stattdessen an Karen zu denken.

»Sie haben doch sicher noch ein anderes Telefon im Büro?«, sagte ich.

»Äh, ja?«

»Können Sie von dem aus die Nachbarn anrufen und die Hörer dann einfach aneinanderhalten?«

Ich hörte, dass die Frau am anderen Ende zögerte.

»Das ist Mamas bestes Fleischgericht«, sagte ich mit einem fast schon natürlich klingenden Vibrato in der Stimme. »Ich wollte es nur aufwärmen. Das beste Essen überhaupt, sie hat es gestern gekocht, bevor sie und Papa gefahren sind. Aber danach wurde es so hektisch, ich musste in aller Eile packen, und da habe ich das Essen vergessen. Die beste Mama überhaupt.« Übertrieb ich mit meinem Schniefen? »Und jetzt wird ihr Haus in Flammen aufgehen!«

»Geben Sie mir die Nummer, Richard.«

Ich hörte angestrengt hin, während die Frau die Nummer wählte. Dann sagte sie »Mrs. Taylor, hier ist Richard« und dann zu mir »Sie ist am Apparat«.

»Karen?«, fragte ich.

»Karen ist in ihrem Zimmer«, sagte die Stimme. »Bist du der Richard aus ihrer Klasse?«

»Ich muss mit ihr sprechen, Mrs. Taylor.«

»Es tut mir leid, aber sie ist krank, wir können sie jetzt nicht stören. Bist du Richard Elauved? Der, der …«

»Krank?«, unterbrach ich sie und hoffte, ihre Gedanken so für ein paar Sekunden ablenken zu können. »Was fehlt ihr denn?«

»Wir kümmern uns schon darum. Sonst noch etwas, Richard?«

»Verhält sie sich merkwürdig?«

»Du musst jetzt auflegen, Richard.«

»Warten Sie! Wiederholt sie immer wieder dieselben Worte?«

Es wurde still am anderen Ende.

»Was sind das für Worte?«, fragte ich.

Keine Antwort.

»Mrs. Taylor, das ist wichtig. Ich weiß nicht, ob ich helfen kann, aber wenn ich die Worte nicht weiß, kann ich ganz sicher nichts tun.«

Ich hörte den zitternden Atem von Karens Mutter im Hörer. Dann begann sie zu weinen.

»Das sind keine Worte«, schluchzte sie. »Es ist nur … es hört sich so an, als würde sie Imu sagen. Sie sitzt nur da, starrt an die Wand und wiederholt ständig dieses eine Wort. Der Arzt hat ihr etwas zur Beruhigung gegeben, aber sie will das nicht nehmen. Sie …«

»Mrs. Taylor, hören Sie mir zu. Sie müssen auf sie aufpassen. Sie versucht vielleicht, sich selbst zu verletzen.«

»Was ist denn da los?« Mrs. Taylor klang mit einem Mal wütend. »Und was hast du damit zu tun, Richard Elauved? Hast du ihr etwas gegeben? Sind das Drogen? LSD?«

»Lassen Sie sie nicht aus den Augen, Mrs. Taylor. Ich muss jetzt auflegen.«

In den Wolken über mir rumpelte es ordentlich, und ich spürte die ersten Tropfen.

»Los, Vollgas«, sagte ich, als ich mich wieder in den Wagen setzte.

Der Regen prasselte auf uns herunter, und die Scheibenwischer des Toyotas zuckten wild hin und her. Durch den Filter aus Wasser schien der Weg vor uns hin und her zu schwimmen, das Ortsschild von Ballantyne war kaum zu lesen.

Es war stockfinster und das Trommeln des Regens auf dem Dach so laut, dass ich schreien musste, um Vanessa richtig zu lotsen. Die Benzinanzeige blinkte rot. Wir waren da, und ich hoffte nur, dass der Sprit auch noch für das andere reichte, was ich mir vorgenommen hatte. Die Hauptstraße, die an der Bibliothek vorbeiführte, war menschenleer und vom Wasser überflutet.

»Hier«, sagte ich, als das kleine Zentrum hinter uns lag und die Straßenlaternen aufhörten. Wir blieben stehen und stiegen aus. Es regnete weniger, vielleicht waren die Wolken endlich leer. Vor uns erhob sich eine schwarze Wand. Der Spiegelwald.

»Und wenn es nicht brennt?«, fragte Vanessa. »Es ist doch alles total nass?«

»Es muss brennen«, sagte ich. Vielleicht war es die Art, wie ich es sagte, auf jeden Fall wichen sowohl Vanessa als auch Victor einen Schritt vor mir zurück.

Ich öffnete den Kofferraum, nahm den Benzinkanister und einen Schlauch heraus und begann zu saugen. Als das salzige Benzin in meinen Mund lief, spuckte ich es aus und steckte den Schlauch in den Kanister. Es plätscherte noch eine Weile, dann war Schluss. Ich schüttelte den Kanister. Viel war es nicht, maximal ein Liter, aber vielleicht reichte das ja. Ich nahm die Streichhölzer, die Mr. Rice mir gegeben hatte, und wickelte sie in eine Plastiktüte, die ich in die Hosentasche steckte. Dann gingen wir los.

Mittlerweile hatte der Regen ganz aufgehört, es war aber so dunkel, dass mir nur der helle Schotter Anhaltspunkte bot.

Wie anders jetzt alles aussah. Wie in einem Kino direkt vor Beginn des Films. Die Dunkelheit war voller Erwartung, und die Tropfen, die von den Blättern fielen, klangen wie das leise Flüstern, das Knistern des Bonbonpapiers, das Kauen, das Schmatzen der heimlichen Küsse und das unterdrückte Kichern der Zuschauer.

In diesem Moment wusste ich es. Ich wollte mit ihr ins Kino. Wenn das alles hier gut ausging, musste ich sie ins Kino einladen. Ich schwang den Kanister im Takt mit meinen Schritten und klammerte mich an diesen Gedanken. Natürlich würde sie Nein sagen, aber es spielte keine Rolle. Denn es würde ja nicht gut ausgehen. Es konnte nicht gut ausgehen. Fast war mir nach Lachen zumute. Denn wie hoffnungslos es auch war, ich musste es versuchen. Ich meine, was sollte ich auch sonst tun?

Und dann – genau wie zu Beginn der Kinovorstellung – glitt die Wolkendecke auseinander, und es wurde hell.

»Oh«, flüsterte Vanessa.

Victor sagte nichts, aber sein Mund hatte sich weiter als sonst geöffnet.

Direkt vor uns stand das Haus im hellen Mondlicht.

Die Teufelshörner am Dachvorsprung, die Eiche und die blinden schwarzen Fenster, die das Mondlicht reflektierten.

Das Nachthaus.

Ich ging zum Tor mit den Initialen BA. Drückte es mit der Sohle meines Joggingschuhs auf, und wie beim letzten Mal öffnete es sich kreischend.

»Kommt«, sagte ich.
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Vanessa, Victor und ich schlichen uns zum Haus, wobei ich das große Fenster unter den Teufelshörnern nicht aus den Augen ließ. Es war dunkel und kein Gesicht zu sehen.

Als wir an der Haustür waren, hörte ich, wie Vanessa und Victor hinter mir stehen blieben. Ich drehte mich um.

»Wir gehen da nicht mit rein«, flüsterte Vanessa.

»Was? Ihr habt doch gesagt, dass ihr mit ins Haus wollt, um zu sehen, ob es etwas zu stehlen gibt?«

»Wir haben uns anders entschieden«, sagte sie.

Wir hatten nicht die Zeit zu diskutieren, außerdem sah ich ihren Gesichtern an, dass es hoffnungslos war. Ich legte die Hand auf die Klinke und zog sie so fest es ging zu mir. Sie öffnete sich mit einem Ruck, und ein feuchter Gestank schlug mir entgegen. Es roch nach Fäulnis und Tod.

»Warte«, flüsterte Vanessa. »Die Autoschlüssel.«

Ich drehte mich zu ihnen. Victor hatte das Messer gezückt.

»Los«, sagte er.

»Nur für den Fall, dass du nicht wieder rauskommst«, sagte Vanessa und versuchte sich an einem entschuldigenden Lächeln.

Ich griff in die Hosentasche und gab ihr die Schlüssel. Ohne Benzin kamen sie ohnehin nicht weg.

Dann ging ich allein ins Haus.

Das Mondlicht schien durch das große Fenster herein und tauchte die Halle in gespenstisches, unwirkliches Licht. Es musste ein Luftzug entstanden sein, als ich die Tür geöffnet hatte, denn trockenes Laub glitt über den Boden. Plötzlich hörte ich einen lauten Knall hinter mir. Die Tür war vom Wind zugeschlagen worden.

Ich hielt die Luft an und lauschte. Hatte der Knall jemanden geweckt? Aber ich hörte nur das Tropfen, das ich schon vom letzten Mal kannte. Und ein Knirschen, als schliche sich jemand über die Bodendielen, nur dass dieses Geräusch von der Unterseite der Dielen kam. Ich sah nach unten. Bestimmt bildete ich mir das nur ein, es sah aber so aus, als würden die Dielen sich hier und da bewegen. Ich hob den Blick und sah mich um. Alles war wie beim letzten Mal. Abgesehen von der Tür zu dem Zimmer mit den Fledermäusen. Sie war jetzt angelehnt, dabei hatten wir sie weit offen gelassen.

Ich blieb vor dem kaputten Flügel und dem Haufen aus Möbeln stehen, drehte den Deckel vom Ersatzkanister und goss die Hälfte des Benzins darüber. Den Rest leerte ich auf dem Boden aus. Dann nahm ich die Streichhölzer. Als ich das erste anzündete, hörte ich ein tiefes Seufzen, wie wenn man seinen Fuß aus dem Sumpf zieht. Ich sah mich rasch um. Dann ließ ich das Streichholz los. Nur einen Augenblick später stand alles in Flammen. Fasziniert sah ich zu, wie das Feuer sich über den Boden ausbreitete und an den Tapeten nach oben leckte.

Es knallte wie ein Pistolenschuss im Flügel, gefolgt von einem hohen Ton. Dann ein neuer Schuss und ein etwas tieferer Ton. Das mussten die reißenden Klaviersaiten sein. Eine Flamme schoss nach oben, als das Feuer das zerstörte Gemälde erreichte. Durch die Hitze zog die Leinwand sich erst zusammen, doch dann entfaltete sie sich wieder, und als hätte das Feuer den Dreck, die Feuchtigkeit, die Spinnweben, die Zeit und das Vergessen überwunden, kam plötzlich ein Porträt zum Vorschein. Ein Mann in einer Art Kostüm, wie ich es einmal in der Bibliothek in dem Buch über Hamlet gesehen hatte. Vielleicht war das Gemälde wirklich mehrere Jahrhunderte alt. Was nicht zu dieser Vermutung passte, war das Gesicht, das ich bereits zweimal zuvor gesehen hatte. Einmal hinter dem Fenster dieses Hauses und das zweite Mal auf einer Fotografie in der Besserungsanstalt Lieps. Andererseits passte es zu dem, was Feihta Rice gesagt hatte: Das ewige Wesen konnte nur mit Feuer ausgelöscht werden. Ein Schauer lief mir über den Rücken, als das Gesicht vor mir lebendig wurde, eine Grimasse schnitt und die Farbe schmolz und zu fließen begann. Danach wurde der Mann von den Flammen geschluckt.

Ein leiser Knall war zu hören. Dieses Mal kam er nicht vom Flügel, sondern von der Treppe. Es sah aus, als würde sich eine Schlange durch die Bodendielen nach oben schieben. Ein weiteres Knallen folgte, dieses Mal näher, und wieder bohrte sich etwas windend durch den Boden in Richtung Mondlicht. Als suchte es blind nach irgendetwas. Ich brauchte nicht näher heranzutreten, um zu sehen, dass es die Wurzeln eines Baumes waren.

Im selben Moment hörte ich einen Schrei hinter einer der Türen oben auf der Galerie. Er konnte von einem Tier kommen, vielleicht aber auch von einem Menschen. Auf jeden Fall war es einer dieser Schreie, die einem nicht nur durch Mark und Bein gehen, sondern sich auch durch Herz und Seele schneiden und noch lange, nachdem sie verstummt sind, in der Luft hängen. Aus ihm sprachen Verzweiflung, Furcht, Wut und Einsamkeit. Die Tür schob sich einen Spaltbreit auf, und jetzt hörte ich auch noch einen anderen Laut. Ein leises Knistern, als zöge sich jemand einen Frack an. Einen großen Frack. Im Licht der Flammen, die an der Tapete bis zur Decke der Halle emporgeklettert waren, bemerkte ich eine Bewegung in der Türöffnung. Einen riesigen, lederartigen Flügel.

Kurz gesagt: Es war an der Zeit zu verschwinden.

»Los kommt!«, rief ich und stürmte durch die Haustür und über die Treppe nach unten.

Victor und Vanessa standen wie versteinert da und starrten auf etwas hinter mir.

»Kommt!«, wiederholte ich, drehte mich um und sah, was sie sahen.

Die Wurzeln drückten sich entlang der Hauswand aus dem Boden. Ihre Spitzen waren dünn und bewegten sich schwingend wie die Fühler einer Schnecke auf die Füße der Zwillinge zu. Schon kurz dahinter wurden sie aber dick wie Anakondas.

»Die wollen euch schnappen, passt auf!«, schrie ich. »Die wollen euch fressen!«

Endlich schienen die beiden zu kapieren. Sie drehten sich um und rannten hinter mir her. Das Knistern der Flammen im Haus war gut zu hören, aber ich drehte mich nicht um, sondern lief so schnell ich konnte. Als ich mich dem schmiedeeisernen Tor näherte, begann es sich zu bewegen. Dabei war es gar nicht windig, aber was sollte es sonst sein? Es schloss sich immer weiter, und kurz bevor ich da war, fiel es mit einem metallischen Klicken ins Schloss. Ich trat gegen das Metall, aber dieses Mal öffnete es sich nicht. Ich drehte mich um und sah die Zwillinge auf mich zulaufen. Wäre die Situation nicht so gewesen, wie sie war, hätte mich ihr hinkender Versuch, schnell zu sein, bestimmt amüsiert, aber sie waren kaum schneller als die Wurzeln. Ich packte die Klinke des Tores und legte die andere Hand daneben auf die Gitterstäbe, um das Tor aufstemmen zu können.

Es fühlte sich an, als träfe mich ein Hammer genau zwischen den Schulterblättern.

Einen Schmerz wie diesen hatte ich noch niemals zuvor gespürt. Er reichte vom kleinen Zeh bis zum Scheitel, fuhr tief in mich und umfing mich gleichzeitig wie ein Netz. Elektrischer Strom. Volt, Watt, Ampere oder was auch immer schoss durch meinen Körper. Trotzdem schaffte ich es nicht zu schreien, meine Kiefer waren wie erstarrt und mein Mund geschlossen. Meine Muskeln zogen sich zusammen, sodass ich die Klinke nicht loslassen konnte. Im Gegenteil, mein Griff schien immer fester zu werden, als versuchte ich, Saft aus dem schwarzen Schmiedeeisen zu pressen.

»Mach auf!«, keuchte Victor hinter mir.

»Beeilt euch, sie kommen!«, heulte Vanessa.

»Der Idiot rührt sich nicht. Der steht nur da und zittert«, sagte Victor.

»Dann schieb ihn zur Seite!«

Trotz der Wahnsinnsschmerzen konnte ich hören und denken, es gelang mir aber nicht, meinen Mund zu öffnen und sie zu warnen. Dann waren Victors Hände an meinen Schultern, und ich hörte ein Stöhnen gefolgt von Vanessas Schrei. Es gelang mir lediglich, ein bisschen den Kopf zu drehen, um sie zu sehen. Wie gesagt, wäre die Situation eine andere gewesen, hätte ich sicher gelacht. Wir drei waren Teil desselben Stromkreises geworden, eine zuckende, Jenkka tanzende Kette aus stummen Puppen. Mit einem Mal waren wir zur eigentlichen Kinovorstellung geworden, angestrahlt von Mond und Flammen, die durch das Dach des Hauses loderten und die Unterseite der tief hängenden Wolkenreste gelb färbten. Ein Horrorfilm mit kriechenden Wurzeln, die uns immer näher kamen, untermalt von einem an- und absteigenden Heulen aus dem Spiegelwald, das nach einem mondsüchtigen Werwolf klang.

Ich spürte Victor an meinen Schultern ziehen, als versuchte er, mich loszureißen. Doch dann verstand ich, dass etwas an ihm zog. Der Griff um meine Schulter lockerte sich, seine Finger umklammerten aber noch mein Hemd. Dann riss es, was heißen musste, dass er nicht mehr unter Strom stand. Ich drehte den Kopf und sah, wie die Zwillinge über den Boden in Richtung des brennenden Hauses gezogen wurden. Dünne Wurzeln hatten sich um ihre Beine geschlungen. Die beiden traten um sich und versuchten wie verzweifelte, von Lassos eingefangene Rinder, sich mit den Füßen in den Kies zu stemmen. Welches Schicksal erwartete sie? Würden sie gefressen werden wie Tom oder in der Erde verschwinden wie Fatso und seine Magicicadas? Oder sollten auch sie den Flammen zum Opfer fallen? Vielleicht war ihr Schicksal besser, als hier am Zaun gegrillt zu werden, bis Hirn und Herz explodierten, denn dass es dazu kommen würde, spürte ich. Da war aber auch noch etwas anderes. Ich sah nach unten. Eine der hellen, kahlen Wurzelspitzen hatte sich um eines meiner Beine gelegt. Jetzt kam ein zweiter Trieb, schob sich an meinem Knöchel hoch, wand sich ein-, zwei-, dreimal herum und begann zu ziehen. Erst leicht, dann immer stärker und schließlich mit unbändiger Kraft. Meine Schuhe rutschten über den Kies nach hinten, und Körper und Kopf kippten nach vorn. Meine Arme wurden in die Länge gestreckt, und die Hand, die sich um das Schmiedeeisen gelegt hatte, glitt nach unten, bis sie an den Initialen BA stoppte. Beide Hände klebten am Eisen, ohne dass ich etwas dafür tat.

Die Wurzeln zogen mich in die Länge, als wäre ich ein Gummibärchen, mein Rücken ächzte, der Kopf schmerzte, und die Arme fühlten sich an, als wollten sie aus den Schultergelenken springen. Gleichzeitig hörte es sich so an, als würden der Werwolf und sein Heulen immer näher kommen.

Meine Füße verließen den Boden, und im selben Moment war es so, als hätte jemand einen Schalter in meinem Körper umgelegt. Der Strom war weg. Ich war nicht mehr geerdet. Ohne Bodenkontakt floss kein Strom durch meinen Körper.

Für einen Moment spürte ich unendliche Erleichterung, bis ich kapierte, dass meine Muskeln dann ja nicht mehr angespannt waren.

Im nächsten Augenblick löste sich mein Klammergriff. Ich knallte mit dem Gesicht auf den Boden und wurde nach hinten gezogen.

Mein Mund füllte sich mit Kies und Dreck. Irgendwie schaffte ich es, mich auf den Rücken zu drehen, krümmte mich zusammen und versuchte, den Fuß aus der Wurzel zu ziehen, aber vergeblich. Mein Bein steckte wie in einem Schraubstock fest.

Vor mir auf dem Boden glänzte etwas, und als ich daran vorbeigezogen wurde, erkannte ich Victors Messer. Ich streckte mich danach aus, aber zu spät, mein Finger glitt nur über die Klinge. An ihr klebte Blut, und ich begriff, dass Victor auf die Wurzel eingehackt haben und dabei sein Bein getroffen haben musste.

Von Victor und Vanessa hörte ich nichts mehr, auch das Heulen war verstummt.

Dafür war aus dem Knistern der Flammen ein immer lauteres Brüllen geworden. Ich schloss die Augen, spürte bereits die Hitze des Feuers, in das ich gezogen wurde, und realisierte, dass es stimmte, was in den Büchern stand. Wenn man weiß, dass man sterben wird, läuft das Leben vor dem inneren Auge wie ein Film ab. Natürlich handelte es sich um einen enttäuschend kurzen Film, in dem ich nicht einmal der Held war. Ja, nach Imu Jonasson war ich vermutlich der größte Schurke hier, jemand, den niemand vermissen würde. Niemand würde jemals erfahren, dass Richard Elauved ganz am Ende seines Lebens doch noch versucht hatte, jemanden zu retten. Ja, dass er sogar sein Leben riskiert hatte, damit Karen Taylor das ihre fortsetzen konnte. Aber auch wenn nur ich es wusste, war die Tatsache, dass ich wirklich versucht hatte, mein Bestes zu geben, auf merkwürdige Weise ein Trost. Es half mir, die Worte zu wiederholen, während ich meinem Ende entgegengezogen wurde: »Ich. Bin. Kein. Abfall. Ich. Bin. Kein. …«

Etwas sauste durch die Luft, und ich hörte einen dumpfen Schlag.

»Der andere Fuß auch!«, ertönte eine mir bekannte Stimme. »Aber schnell, sie kommen zurück. Sie sind überall!«

»Ja doch!«, sagte eine andere, mir noch bekanntere Stimme.

Ich öffnete die Augen. In dem gelben Licht von Mond und Feuer sah ich über mir die riesige Klinge einer Axt, die von einer von Kopf bis Fuß blutroten Figur durch die Luft geführt wurde. Wieder sauste und klatschte es. Der Boden unter mir lag still. Das heißt, es war natürlich ich, der still lag. Der rot Gekleidete warf die Axt weg und beugte sich zu mir herunter. Ich sah in das Gesicht unter dem Feuerwehrhelm und sagte:

»Hallo, Papa!«

Frank sah mich etwas überrascht an.

»Kannst du aufstehen?«

Ich versuchte es. Schüttelte den Kopf.

»Wir müssen weg hier!«, rief die Stimme hinter uns.

»Bereit für den Feuerwehrgriff?«, fragte Frank und packte mich.

»Bereit«, sagte ich.

Frank hob mich vom Boden hoch, warf mich über die Schulter und lief zum Tor. Ich hob den Kopf und sah Agent Dale dicht hinter uns. Dahinter wiederum erblickte ich etwas durch das große Fenster des Hauses. Es war schwarz, groß und hatte Flügel wie Segel. Und mitten im Schwarz glänzten weiße, scharfe Piranhazähne. Dann war ein leises Zischen zu hören, und plötzlich stand das ganze Wesen in Flammen. Gleich darauf schrie es. Ein letzter Schrei, nicht von dieser Welt.

Agent Dale drehte sich um, ohne stehen zu bleiben, und als er wieder nach vorne schaute, war er weiß wie ein Laken.

Der Feuerwehrwagen stand auf der anderen Seite des Weges. Das Blaulicht war noch an, und mit einem Mal wusste ich, woher das Heulen gekommen war. Frank setzte mich auf die Brandleiter, die über den Zaun führte, und als ich auf der anderen Seite nach unten kletterte, wurde ich von weiteren Feuerwehrleuten empfangen. Gleich darauf waren auch Frank und Agent Dale am Wagen.

»Wollt ihr das Feuer nicht löschen?«, fragte ich.

»Dafür ist es wohl zu spät«, erwiderte Frank. »Zum Glück ist der umliegende Wald so nass, dass das Feuer nicht auf die Bäume überspringen kann.«

Ich sah zum Nachthaus. Es brannte jetzt überall, sogar die Eiche stand in Flammen.

»Aber die Zwillinge«, sagte ich. »Sie wurden da reingezogen …«

»Für sie ist es wohl auch zu spät«, erwiderte Agent Dale, fuhr sich mit der Hand über das Kinn und schüttelte den Kopf.

Etwas an der Art, wie er es sagte, ließ mich verstehen, dass er mir jetzt glaubte. Nicht nur, was die Zwillinge anging, sondern auch Tom und Jack.

»Ich glaube, Imu Jonasson ist jetzt fertig«, sagte ich.

Agent Dale nickte langsam. »Das glaube ich auch, Richard.«

Über uns donnerte es, und der Mond verschwand hinter den Wolken. Die Vorstellung war zu Ende. Und gleich darauf öffnete der Himmel wieder seine Schleusen.
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Es regnete noch immer, als Agent Dale und ich uns in den grünen Pontiac setzten und vom Spiegelwald zu Karen fuhren. Dale erzählte mir von der Jagd auf uns. Er war von der Müllkippe mit Blaulicht und Sirenen nach Ballantyne gerast, da er vermutet hatte, dass das mein Ziel war. Dort hatte er auf der Polizeiwache auf mich gewartet, bis vom Feuerturm gemeldet wurde, dass es im Spiegelwald brannte. Als er hörte, dass das alte Haus in Flammen stand, war er ins Auto gesprungen und dem Feuerwehrwagen hinterhergefahren.

Anschließend erzählte ich meine Geschichte.

Und dieses Mal sagte ich wirklich alles.

Von dem Moment an, in dem Tom und ich in den Wald gegangen waren. Wie ich ihn zu dem Anruf überredet hatte. Ich erzählte von Jacks Verwandlung in ein Insekt, als ich ihn gehänselt hatte, und dass ich Angst bekommen und versucht hatte, ihn zu zertreten. Ich erzählte von den Worten, die Imu in die Wand in Lieps geritzt hatte und die alle, die sie lasen, in den Selbstmord trieben. Von der Stimme im Telefon auf dem Flur, von unserer Flucht und allem, was im Haus passiert war, als die Flammen das obere Stockwerk erreicht hatten.

Agent Dale hörte mir zu, ohne mich zu unterbrechen. Er stellte nur kurze Fragen, wenn er sich nicht sicher war, alles richtig verstanden zu haben.

»Das ist wirklich eine verrückte Geschichte«, sagte er, als ich fertig war.

»Ich weiß. Zu verrückt, um wahr zu sein, oder?«

»Ja«, sagte Dale ernst. »Hätte ich nicht gesehen, was ich heute Abend gesehen habe, würde ich dir nicht glauben. Mein Problem ist nun, ob die Leute in der Zentrale jetzt mir glauben werden.«

Wir hielten vor dem Haus der Taylors. In Karens Zimmer im zweiten Stock brannte Licht.

»Sieht so aus, als wäre der Polizeichef schon hier«, sagte Agent Dale und nickte in Richtung des Wagens, der vor der Scheune stand.

Im selben Moment kam McClelland durch die Tür nach draußen. Karens Vater folgte ihm.

Agent Dale öffnete die Autotür und stieg aus.

»Hallo Conan, was ist passiert?«

»Es geht um die Tochter«, sagte McClelland. »Sie ist weg.«

»Weg?«

»Wir haben sie eingeschlossen«, sagte der Vater und zeigte zu ihrem Fenster. »Sie muss rausgesprungen sein.«

»Von da oben?«, fragte Agent Dale skeptisch. »Das ist … ziemlich hoch.«

»Der Boden ist von all dem Regen aufgeweicht, sie hat sich vermutlich nicht verletzt«, sagte McClelland. »Auf jeden Fall ist sie nicht mehr hier. Die Eltern haben überall gesucht. Wir haben einen Suchtrupp zusammengetrommelt. Die Leute sammeln sich an der Wache.«

»Richard und ich helfen euch«, sagte Agent Dale.

»Nein!« Der wütende, tränenerstickte Schrei kam von der Tür. Es war Mrs. Taylor.

»Richard Elauved darf auf keinen Fall in die Nähe unserer Karen. Bevor er hier nach Ballantyne gekommen ist, war das ein friedlicher Ort. Hier ist nie etwas passiert. Und nachdem er weg war, ist auch nichts mehr passiert. Halten Sie ihn auf Abstand! Er ist … er ist …«

Ich hörte nicht mehr, was sie sagte, denn ich wandte mich an Agent Dale und sagte, dass wir zur Bibliothek müssten und Hilfe von der Feuerwehr bräuchten. Dale nahm gleich über Funk Kontakt auf. Die Feuerwehr würde sofort kommen, da der Regen das Feuer gelöscht hatte.

»Warum hier?«, fragte Agent Dale, als wir vor der dunklen Bibliothek hielten.

»Weil es nicht reicht, Karen zu finden«, sagte ich. »Wir müssen den Bann brechen, sonst wird sie weiter versuchen, sich zu verletzen.«

»Du meinst also, sie ist genauso manipuliert worden wie die Jugendlichen, die in den Raum mit Imus Inschriften gesperrt worden sind?«

»Das ist schwarze Wortmagie. Und da drin ist das Buch dazu. Mit etwas Glück wird da aber nicht nur das Gift, sondern auch das Gegengift beschrieben.«

»Und das wäre?«

»Weiße Wortmagie.«

Im selben Moment hielt neben uns die Feuerwehr. Frank sprang mit der Feueraxt heraus und rannte mit Agent Dale und mir zur Eingangstür, während die anderen Feuerwehrleute die Leiter vom Fahrzeug lösten. Frank hob die Axt, ließ sie aber wieder sinken.

»Das ist eine sehr schöne Tür«, sagte er. »Können wir wirklich nicht warten, bis Mrs. Zimmer uns aufschließt?«

»Nein!«, rief ich.

Frank seufzte, hob die Axt und schwang sie nach vorn, als die Tür mit einem Mal von selbst aufging.

»Nein!«, rief Mrs. Zimmer und nieste kräftig.

Ich erstarrte und schrie auf, als wäre ich es, der um ein Haar gespalten worden wäre.

»Frank Elauved«, sagte Mrs. Zimmer und starrte auf die Klinge der Axt, die ein paar Zentimeter über ihrem kleinen, grauhaarigen Kopf zum Stillstand gekommen war. »Was ist das für ein Mist?«

»Das«, sagte Frank und nahm die Axt herunter, »ist eine Pulaski, die beste Feueraxt der Welt. Aber warum sind Sie nicht zu Hause im Bett, Mrs. Zimmer?«

»Die Sirenen«, sagte sie. »Bei diesem Wetter brennt nicht der Wald, sondern irgendein Haus. Und nichts brennt besser als Bücher. Deshalb fürchtete ich, es könnte hier brennen.«

»Das Feuer ist gelöscht«, sagte Frank. »Lassen Sie uns rein?«

»Oh, ich weiß nicht«, sagte sie und starrte auf die beiden Feuerwehrleute, die mit der Leiter angerannt kamen. »Was wollen Sie?«

»Bücher ausleihen«, sagte Agent Dale, schob die Hand in seine Jacke und holte das Lederetui mit dem Metallstern hervor. »Im Namen des Gesetzes.«

Mrs. Zimmer öffnete widerstrebend die Tür.

»Hier«, sagte ich, als wir drinnen waren, und zeigte an die Wand, an der die Regale höher als das Licht reichten, das Frau Zimmer eingeschaltet hatte.

»Wollen Sie wirklich da hoch?«, fragte Mrs. Zimmer und verschränkte die Arme über ihrem moosgrünen Morgenmantel.

»Warum nicht?«, fragte Agent Dale.

»Weil …« Sie verzog den Mund zu einer Grimasse. »Weil es hier heute nicht sicher ist.«

»Wie meinen Sie das?«

»Das Taylor-Mädchen war vor ein paar Tagen mit ihrer Angel hier und hat nach Büchern übers Forellenangeln gefragt. Ich habe den Verdacht, dass sie ganz genau wusste, dass ich dafür in den anderen Teil der Bibliothek musste, denn als ich zurückkam, waren sie und eines meiner Bücher verschwunden.«

»Welches Buch?«, fragte ich. Und gab mir selbst die Antwort, als Mrs Zimmer die sowieso schmalen Lippen zusammenkniff. »Schwarze Wortmagie.«

»Seitdem ist es hier … unheimlich«, sagte Mrs. Zimmer schaudernd. »Ständig raschelt und zischelt es. Bücher werden bewegt und fallen aus den Regalen, obwohl niemand hier ist. Es ist so, als suchte jemand nach etwas, das nicht mehr da ist.«

»Deshalb sind Sie hier«, sagte Agent Dale. »Nicht wegen der Sirenen. Sie sind Tag und Nacht hier. Sie schlafen hier.«

Mrs. Zimmer stöhnte. »Ja. Auf dem Sofa im Büro. Ich habe Ihnen das nicht gesagt, weil ich nicht wollte, dass Sie mich für verrückt halten. Aber das ist meine Bibliothek, ich arbeite hier schon mein ganzes Leben, und seit ich hier bin, ist nicht ein Buch weggekommen oder am falschen Ort eingeräumt worden.«

»Bis auf das über die schwarze Wortmagie«, sagte ich.

»Das steht sonst da«, sagte Mrs. Zimmer.

Frank schaltete eine Taschenlampe ein und leuchtete an die Stelle, auf die Mrs. Zimmer zeigte. Und richtig, zwischen den Buchrücken war ein Spalt.

»Weg«, sagte Agent Dale seufzend.

»Gestohlen«, korrigierte Mrs. Zimmer ihn.

»Dann brauchen wir die Leiter nicht«, sagte Frank zu den Männern, die auf dem Absatz kehrtmachten und wieder nach draußen gingen.

»Moment«, sagte ich. »Das weiße Buch rechts neben dem Spalt. Was ist das?«

»Das versteht sich doch von selbst«, erwiderte Mrs. Zimmer. »Das ist der zweite Band der Wortmagie. Die weiße Wortmagie.«

Ich sah zu Frank und nickte.

»Jungs!«, rief er. »Wir brauchen die Leiter doch.«

Agent Dale und ich saßen im Lesesaal und blätterten im Licht der gebogenen Leselampe durch Das große Buch der Wortmagie. Band II. Weiße Wortmagie.

Frank und die anderen Feuerwehrleute waren gegangen und beteiligten sich an der Suche nach Karen, und Mrs. Zimmer war in ihrem Büro verschwunden, um uns einen Tee zu kochen.

Die Seiten waren dünn und die Schrift so klein, dass mir schon jetzt die Augen wehtaten.

Es stand geschrieben, wie man hiesige und internationale Flüche sowie generelle und spezifische Beschwörungen aufheben konnte, und es gab Formeln, wie man einen Verwandlungszauber rückgängig machen und Menschen, die zum Beispiel in Frösche verwandelt worden waren, in Menschen rückverwandeln konnte. Es gab Anweisungen, wie man Stürme abschwächen, die Krätze loswerden oder Verkehrsstaus auflösen konnte. Nur nicht das, wonach ich suchte.

Ich bekam Kopfschmerzen und rieb mir die Schläfen, während mein Blick auf der Suche nach den drei Buchstaben I-M-U die Seiten überflogen. Ich blätterte um und sah auf die Seitenzahl. 12. Zwölf Seiten in zwanzig Minuten. Vor uns lagen noch weitere 811 Seiten. Stöhnend schob ich das Buch weg.

»Findest du nichts?«, fragte Agent Dale.

»Wir sitzen hier noch bis zum Morgengrauen, wenn wir das alles durchgehen wollen«, sagte ich. »Und so viel Zeit haben wir nicht. Es könnte …« Ich schluckte und redete nicht weiter, sah Dale aber an, dass er mich verstanden hatte: … schon zu spät sein.

Ich ließ den Kopf auf das aufgeschlagene Buch sinken.

Er klopfte mir auf den Rücken. »Komm schon, Richard. Lass es uns versuchen, es ist …« Auch er redete nicht weiter, aber auch ich verstand ihn: … unsere einzige Chance.

Er hatte recht, ich war einfach nur sehr, sehr müde.

»Das Inhaltsverzeichnis.«

Ich nahm den Duft von Tee wahr und sah zu Mrs. Zimmer auf, die die Tasse neben meinen Kopf gestellt hatte.

»Hä?«, fragte ich.

»Das Register«, wiederholte sie. »Wenn man nach etwas sucht, schaut man im Register. Das ist alphabetisch geordnet.« Sie wandte sich an Agent Dale. »Ich liebe Sachen, die alphabetisch geordnet sind.«

Ich hob den Kopf und schlug die letzten Seiten des Buches auf. Und tatsächlich fand sich dort ein Register. Als ich die Reihen mit den Buchstaben gefunden hatte, folgte mein Blick meinem Finger.

Ikaros’ Flügel, illuminierte Wesen, imaginäre Erlebnisse, immaterielle Welten, importierte Wortmagie und … Imu.

Oder genauer:

Imu … S. 214, S. 510.

Ich schlug Seite 214 auf und suchte, bis ich das Wort fand.

IMU ist eine Beschwörung der schwarzen Wortmagie, die denjenigen, der beschworen wird, glauben lässt, dass er identisch mit dem Beschwörer ist. Wie I AM YOU. Jemand, der mittels IMU beschworen wurde, wird wie ein willenloser Roboter versuchen, sich an einem Ort zu verstecken, den nur er kennt, und dort nach einer Bestätigung für das I AM YOU suchen, indem er etwas tut, das ihn dem Beschwörer näher bringt. Was das ist, und das kommt erschwerend hinzu, wird häufig vom Beschwörer vorherbestimmt.

Das war alles. Ich schlug Seite 510 auf. Überflog die Zeilen. Da!

IME ist die Gegenbeschwörung für IMU, die Aufhebung von Beschwörungen.

Gegenbeschwörungen sind nur möglich, wenn der Beschworene und der Beschwörer ein und dieselbe Person sind, man muss den Beschwörer also dazu bringen, selbst das Wort IME, wie in I AM ME zu sagen, um die I AM YOU-Beschwörung aufzuheben.

Ich bemerkte, dass mir Agent Dale über die Schulter schaute und mitlas.

»Danke für den Tee, Mrs. Zimmer«, sagte ich und stand auf.

Wir setzten uns in den Wagen, und Agent Dale nahm das am Armaturenbrett befestigte Mikrofon des Polizeifunkgeräts.

»Agent Dale, hier. Irgendwelche Neuigkeiten zu Karen Taylor? Over.«

Es knackte ein paar Mal, dann war McClellands Stimme zu hören. »Bis jetzt noch nichts. Jemand meinte gesehen zu haben, wie sie zur Schule gelaufen ist, aber da ist alles verschlossen, und wir haben niemanden angetroffen. Wir gehen jetzt von Haus zu Haus.«

»Haben Sie es bei Oscar jr. versucht?«, fragte ich.

»Wir waren gerade da«, sagte McClelland. »Er hat sie nicht gesehen und hat auch keine Ahnung, wo sie sein könnte.«

»Sagen Sie Bescheid, wenn Sie etwas erfahren«, bat Agent Dale.

»Will do.«

»Danke. Over and out.«

Agent Dale hängte das Mikrofon an seinen Platz. Ich starrte nach vorn durch die Scheibe. Der Regen hatte wieder aufgehört. Jemand hatte offenbar Spaß daran, den Hahn immer wieder auf- und zuzudrehen.

»Vielleicht versteckt sie sich irgendwo in einem Keller«, sagte Dale. »Ein Keller, den nur sie kennt.«

Ich dachte nach, ob mir irgendein Keller einfiel. Irgendein dunkles Loch. Oder …

Der Mond schien uns plötzlich in sein Licht hüllen zu wollen. Mein Blick klebte an dem stummen Funkgerät. Es war genau wie in der Küche, wenn man Hunger hatte. Wenn man einen Topf anstarrte, brachte das das Wasser nie zum Kochen. Ich riss meinen Blick los und schaute hoch in den Himmel. Die Wolken waren aufgerissen, Sterne blinzelten hindurch.

Keller, Zimmer, Dachboden oder …

Eine der Wolken sah wirklich wie Chewbacca aus, der Typ mit dem Pelz in … nein, kein Typ, ein Wookiee.

»Klar!«, rief ich.

Agent Dale zuckte auf dem Fahrersitz zusammen.

»Was ist klar?«

»Ich weiß, wo sie ist! Geben Sie Gas. Geradeaus.« Ich packte das Blaulicht, das vor mir auf dem Armaturenbrett lag, beugte mich aus dem Fenster und platzierte es auf dem Dach.
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Ich rüttelte an der Tür der Schule.

»Die ist abgeschlossen«, sagte ich und legte das Gesicht an das raue Glas neben der Tür, sah im Dunkel dahinter aber keine Bewegung.

»Geh da weg, das regle ich«, sagte Agent Dale.

Er schob die Jacke zur Seite und griff nach seiner Pistole. Ich legte die Hände auf die Ohren. Er drehte die Pistole um, hielt sie am Lauf und schlug mit dem Schaft die Scheibe ein. Dann schob er die Hand durch das Loch und öffnete die Tür von innen.

»Ich dachte, Sie wollten …«, begann ich.

»Ich weiß, was du dachtest«, erwiderte er. »Aber das geht nur im Film.«

Wir liefen über den Flur zur Treppe und dann nach oben.

Vor der Tür zum Dachboden blieb ich schwer atmend stehen. Vorsichtig legte ich die Hand auf die Klinke und drückte sie nach unten. Hier gab es keine Scheibe, die wir einschlagen konnten.

»Doch ein bisschen schießen?«

Dale seufzte, schob die Jacke zur Seite, doch was er hervorholte, war kleiner als eine Pistole. Es hatte eher die Größe einer Büroklammer.

»Geh mal zur Seite.«

Er drückte die Spitze des kleinen Dings ins Schloss und tastete sich konzentriert vor, die Zungenspitze im Mundwinkel.

»Nur im Film, also?«, flüsterte ich.

»Nur im Film.«

Das Schloss klickte leise, und er drückte die Tür vorsichtig einen Spaltbreit auf. Wir hielten den Atem an. Das einzige Geräusch, das ich hörte, war eine leise vor sich hin murmelnde Mädchenstimme.

»Warten Sie hier«, flüsterte ich.

Ich öffnete die Tür und stieg über die hohe Türschwelle nach draußen auf das flache Dach. Die letzten Wolken hasteten über den Himmel, und über uns funkelten die Sterne wie Juwelen auf schwarzem Samt. Die Nacht war ganz ohne Frage schön. Gleiches galt für Karen, auch wenn die nassen Haare an ihrem Kopf klebten und das Nachthemd Schlammstreifen hatte. Sie stand auf der blechbeschlagenen Mauer am Rand des Daches, mit dem Rücken zum Schulhof, schien mich aber nicht zu sehen. Ihre Augen waren geschlossen, und das Gesicht war zum Himmel gewendet, als sonnte sie sich, während die Lippen sich bewegten. Ich ging langsam auf sie zu, bis ich nah genug war, um die Worte zu hören, die sie beständig wiederholte:

»I AM YOU, I AM YOU, I AM …«

Ich befeuchtete meine Lippen und begann leise zu sprechen:

»I AM ME, I AM ME, I AM ME …«

Als ich auf drei Meter an sie herangekommen war, verstummte Karen plötzlich und öffnete die Augen. Sie sah wie ein Roboter aus, der überraschend eingeschaltet worden war. Ich blieb stehen, um sie nicht zu erschrecken, ich wollte nicht, dass sie nach hinten trat und in die Tiefe stürzte. Sie sah mich direkt an. Es war eindeutig Karen, aber das Mädchen, das ich kannte, war nicht da. Oder vielleicht doch, vielleicht steckte es irgendwo hinter dem matten Blick, nur eben nicht allein.

»Hallo Karen«, sagte ich. »Ich bin’s, Richard.«

»Richard«, wiederholte sie. Ihre Stimme klang dabei aber so, als ränge sie um jedes Wort. »Willst du sehen, wie ich fliegen kann?«

»Nein«, sagte ich. »Du kannst nicht fliegen. Wiederhol mal folgende Worte. I AM ME.«

»I AM …«, begann Karen, hielt dann aber inne und presste die Zähne zusammen. Die Kiefermuskulatur arbeitete, während sie mich mit verzweifeltem Gesichtsausdruck anstarrte. Ihre Lippen wollten das »ME« formen, aber dann wurden ihre Mundwinkel wie von einer unsichtbaren Hand zusammengedrückt, sodass ein »YOU« herauskam. Ich trat einen Schritt vor, blieb aber gleich wieder stehen, da sie etwas nach hinten zurückgewichen war. Erst jetzt bemerkte ich, dass sie barfuß war, der Schlamm an ihren Beinen hatte es so aussehen lassen, als trüge sie Schuhe.

»I AM ME«, wiederholte ich.

Sie nickte, als verstünde sie mich. Ihr Körper zitterte, all ihre Muskeln waren angespannt.

»Komm schon«, flüsterte ich. »Komm schon, Karen, du schaffst das.«

»I AM …«, begann sie, und die Adern an ihrem Hals traten deutlich hervor, als sie raunte »YOUUU …«.

»Er ist tot!«, rief ich. »Er ist verbrannt, für immer weg!«

Aber es half nicht, er war in ihr, war wie ein Parasit in sie hineingekrochen. Ich sah die Verzweiflung in ihrem Gesicht, Tränen stiegen ihr in die Augen und rollten über ihre Wangen. In diesem Moment verstand ich, dass sie es nicht schaffen würde. Sie wich einen weiteren Schritt zurück, die Fersen der blutigen Füße ragten bereits über den Rand.

»Karen«, sagte ich. »Ich will dich nicht verlieren, hörst du?«

Sie sah mich mit traurigem Blick an, als bäte sie im Voraus um Vergebung. Ich blinzelte zwei Tränen aus meinen Augen und flüsterte die drei Worte, die ich gelesen und gehört, aber nie selbst gesagt und mir sicher nie geglaubt hätte. Erst in diesem Moment, da sie langsam, deutlich und laut über meine Lippen kamen:

»Ich liebe dich.«

Es war ein Abschiedsgruß. Die letzten Worte, die sie hören würde. Aber sie war noch da. Und etwas in ihrem Gesicht veränderte sich, als würde etwas reißen, zerbrechen. Sie sah mich ungläubig an.

»I«, sagte sie und beugte sich zu mir vor. »AM … ME.«

Es klang wie ein flüsterndes Zischen, doch dann begriff ich, dass es das Geräusch ihrer blutigen Füße war, die auf dem Blech weggerutscht waren. Ich schaffte nur einen halben Schritt nach vorn, da war Karen schon verschwunden, geschluckt vom Dunkel.

Sie fiel ohne einen Laut.

Ich starrte leer vor mich hin.

Unten vom Schulhof war nur ein weiches, dumpfes Geräusch zu hören.

Ich hatte das merkwürdige Gefühl, all das schon einmal erlebt zu haben. Mein Blick fand den Mond, der groß und blass über den Baumwipfeln im Osten hing. Hinter mir hörte ich Agent Dale aufs Dach treten. Gemeinsam gingen wir zur Kante, beugten uns vor und sahen nach unten auf den Schulhof. Das blinkende Blaulicht des Feuerwehrwagens zuckte über den Platz und das große, runde Sprungtuch, das von sechs Männern, darunter auch Frank, aufgespannt worden war. Mitten auf dem noch immer auf und ab schwingenden Tuch lag Karen auf dem Rücken und sah in den Himmel. Vielleicht suchte sie nach Wolken, oder sie betrachtete die Sterne. Oder – und das denke ich noch immer – sie hielt nach mir Ausschau.


Kapitel 23

Bevor ich in Karens Zimmer gelassen wurde, sagte mir dir Krankenschwester, dass ich höchstens fünfzehn Minuten bleiben dürfe. Die Patientin bräuchte Ruhe.

Es war Nachmittag, und seit dem Feuer und dem Sturz vom Schuldach war fast ein ganzer Tag vergangen.

»So schöne Blumen«, sagte sie, als ich den Strauß – er war sichtlich kleiner als die anderen Sträuße, die sie bekommen hatte – auf das Nachtschränkchen legte.

»Stimmt es, dass du mich gerettet hast?«, fragte sie.

»Nein, das waren die Männer, die das Sprungtuch aufgespannt haben«, erwiderte ich.

»Aber du hast gesagt, dass sie zur Schule kommen und alles vorbereiten sollen.«

»Tja.«

»Tja? Ja oder nein?«

Ich lächelte nur.

»Jetzt erzähl doch, du Trottel!« Karen setzte sich im Bett auf, und mir wurde klar, dass sie schon fast wieder die Alte war. »Ich erinnere mich an nichts, verstehst du?«

»Ich habe in Lieps von einem Jungen gehört, der dieselbe Krankheit hatte wie du, und der ist vom Dach gesprungen. Deshalb dachte ich, dass du das vielleicht auch machen würdest.«

»Aber wie konntest du wissen, dass ich auf dem Dach der Schule war?«

»In dem Buch über Wortmagie steht, dass die Betroffenen sich an Orten verstecken, die nur sie kennen.«

»Nur ich«, sagte sie lächelnd. »Und du.«

Wir schwiegen und sahen durch das geöffnete Fenster nach draußen. Ein Sommertag, Heuschrecken zirpten, Bienen summten, und Lerchen sangen.

»Musst du zurück nach Lieps?«, fragte sie.

»Nein«, antwortete ich. »Agent Dale hat mit dem Rektor in Lieps und mit McClelland und unserem Direktor hier gesprochen. Am Montag fange ich wieder hier in der Schule an.«

»Das ist ja wunderbar!«

Für eine Weile sagten wir beide nichts. Es war wirklich wahr, mit niemandem konnte man so gut schweigen wie mit Karen, und ich wünschte mir, die fünf Minuten hätten ewig gedauert.

»Weißt du eigentlich was über das Feuer?«, fragte sie.

»Das Haus ist fast bis auf die Grundmauern niedergebrannt, aber nur fast. Wegen des Regens«, sagte ich.

»Hoffentlich ist da drinnen niemand verbrannt?«

»Das hoffe ich auch«, sagte ich. Agent Dale hatte mir gesagt, dass sie im Haus keine Leichen gefunden hatten, und mich gebeten, das mit den Zwillingen erst einmal nicht zu erwähnen, bis sie mehr wussten. Die Bevölkerung in Ballantyne sollte nicht mehr als nötig beunruhigt werden. Auch die Eiche war komplett verbrannt und tot. Sie wollten die Wurzeln ausgraben, um zu sehen, was sie fanden.

»Erinnerst du dich wirklich an nichts?«, fragte ich. »Auch nicht an das, was ich gestern auf dem Dach gesagt habe?«

»Was hast du denn gesagt?«, fragte Karen unschuldig lächelnd.

»Ach, nichts«, erwiderte ich.

»Ich erinnere mich an nichts«, sagte sie, nahm meinen Blumenstrauß und roch daran. »Aber ich … ich glaube, ich habe etwas geträumt.«

»Was denn?«

»Ach, nichts«, erwiderte sie. Es war nicht zu erkennen, ob sie hinter dem Blumenstrauß lächelte oder nicht.

Ich holte tief Luft. Es galt, jetzt oder nie. »Wenn du hier wieder raus bist …« Ich musste noch einmal tief Luft holen.

»Ja?«, sagte Karen.

»Willst du dann mit mir ins Kino gehen?«

»Kino?«

»Ein Remake von Night of the Living Dead. Sie zeigen den Film in einer Woche im Kino in Hume. Frank will mir Fahren beibringen, dann können wir das Auto nehmen.«

»Hm. Glaubst du, der ist genauso gut wie der alte?«

»Nein.«

Sie lachte. »Aber vielleicht ein bisschen gruseliger.«

»Vielleicht. Ich kann deine Hand halten, wenn es dir zu gruselig wird.«

Sie sah mich nachdenklich an. »Kannst du das?«

»Ja.«

»Zeigst du mir, wie du das dann machen würdest?«

»Deine Hand halten?«

»Ja.«

»Jetzt?«

»Ja«, sagte sie.


TEIL II



Kapitel 24

Ich hielt das Handy mit dem gestreckten Arm vor mich, kniff die Augen zusammen und strengte mich an, den Text auf dem Display zu lesen.

Hätte ich nur meine Lesebrille nicht vergessen.

Schließlich gab ich den Versuch auf und folgte den Anweisungen, die über die Lautsprecheranlage des Flugzeugs durchgegeben worden waren. Ich schaltete das Handy aus. Dabei brauchte ich ihre SMS gar nicht noch einmal zu lesen. Ich kannte sie auswendig.

Hallo Richard. Jippie! Toll, dass auch du dich angemeldet hast! Mein Gott, wie ich mich freue, dich wiederzusehen und zu hören, was in all diesen Jahren bei dir passiert ist. Denn da gibt es ja wohl einiges zu erzählen! Ich freue mich auf dich! Karen

Das Flugzeug brach durch die Wolkendecke, und von meinem Platz am Fenster der Businessclass aus sah ich die flache, dicht bewaldete und herbstlich rot gefärbte Landschaft unter uns. Der Anblick weckte bei mir Erinnerungen an die großen Pausen, wenn Karen und ich auf dem Dach der Schule gestanden und über Ballantyne geblickt hatten. Das war jetzt fünfzehn Jahre her. Wie mochte sie mittlerweile aussehen? Diese Frage war mir als Erste in den Sinn gekommen, als ich die Einladung zum Jahrgangstreffen erhalten hatte. Natürlich hätte ich die Antwort auch irgendwo in den sozialen Medien finden oder ihre Telefonnummer heraussuchen können, aber ich habe weder das eine noch das andere getan. Wollte ich nicht riskieren, die Bilder einer glücklichen Familie zu sehen? Sie, Oscar und ein paar süße Kinder? Ich konnte zwar den Gedanken an sie zulassen, schreckte aber davor zurück, der Stimme, die mir immer wieder vorwarf, dass ich Karen Taylor nie würde vergessen können, handfeste Beweise zu liefern, indem ich auf der PC-Tastatur herumtippte. Andererseits war die Tatsache, dass ich jetzt hier in einem Flugzeug aus der Großstadt saß, vermutlich Beweis genug. Natürlich gab es auch ein paar andere Gründe, weshalb ich mich letztlich doch entschlossen hatte, die Einladung anzunehmen. Allem voran der Wunsch, all die Orte noch einmal zu sehen, die mich zu dem Jugend-Schauerroman verleitet hatten, der mein Leben verändert hatte, gerade erst hatte ich die Filmoption verkauft: Das Nachthaus. Außerdem wollte ich zu Frank und Jenny, die mich so oft in der Stadt besucht hatten. Zu guter Letzt ging es aber sicher auch um Revanche. Ich wollte Respekt und hoffentlich auch Neid in den Blicken von Oscar und den anderen sehen, wenn sie den gefeierten Jugendbuchautor Richard Hansen begrüßten. Nein, ich bin wirklich kein Mann von Format. Aber vielleicht brachte diese Reise mich ja dazu, ein bisschen zu wachsen. Denn ich wollte auch um Verzeihung bitten. Das war – nach Karen – der wichtigste Grund für meine Rückkehr. Ich wollte mich dafür entschuldigen, einige meiner schwächeren Mitschüler gequält und gemobbt zu haben.

Der Pilot verkündete, dass wir zum Landeanflug auf Hume ansetzten, und ich legte den Sicherheitsgurt an. Es würde ein ruppiger Abschluss der Reise werden, vermutlich hatten wir aber noch Glück, für den Abend hatten sie Sturm, Regen und Gewitter angekündigt.

Auf dem Weg durch die Ankunftshalle hielt ich wie immer nach einem Bücherständer vor einem der Kioske Ausschau. Als ich mein Buch nicht finden konnte, sah ich mich schnell um und drehte den Bücherständer. Und da war es. Der Titel Das Nachthaus war mit grünen gezackten Buchstaben geschrieben, eine Hommage an den Comic The Swamp Thing. Auch die Illustration auf dem Umschlag war comicartig und zeigte einen entsetzten Jungen, der sich von einem Telefonhörer loszureißen versuchte, der bereits seinen Unterarm bis zum Ellenbogen gefressen hatte. Ich nahm einen Stift heraus, schlug die erste Seite auf und las die ersten Zeilen.

»D-d-d-du spinnst doch«, sagte Tom. Er musste Angst haben, denn er stotterte genau einmal mehr als sonst.

Dann signierte ich das Buch und stellte es zurück in den Ständer.

Frank stand lächelnd und Pfeife rauchend in der Tür, als das Taxi vor dem Haus hielt. Beim Bezahlen hörte ich ihn schon nach Jenny rufen, und als ich ausstieg, stand sie mit weit geöffneten Armen vor der Steintreppe. Ich versank in ihrer tiefen, weichen Umarmung, und dann verließ auch Frank seinen Posten an der Tür und legte seine kräftigen Arme locker um mich.

Wir setzten uns ins Wohnzimmer, Jenny und Frank aufs Sofa und ich ihnen gegenüber auf dem Ehrenplatz, dem alten Ohrensessel. Wir tranken Tee, und ich fragte sie nach allem Möglichen aus, sie meinten aber, dass es von ihrer Seite keine Neuigkeiten gäbe, und wollten, dass ich erzähle. Also begann ich. In erster Linie sprach ich über Sachen, von denen ich wusste, dass sie sie hören wollten: die letzten Entwicklungen an der Buchfront und von meinem Leben in der Großstadt. Und von einem bekannten Filmregisseur, mit dem ich zu Mittag gegessen hatte und der das Nachthaus verfilmen wollte.

»Wer ist das?«, fragte Frank.

Ich erwähnte ein paar Filme, die er gedreht hatte, und Frank schnaubte und nickte lächelnd, als hätte er sie gesehen, während Jenny nur die Augen verdrehte.

»Ich habe hier gestern Alfred getroffen«, sagte sie. »Er wollte wissen, wie es dir geht.«

»Das wollen wirklich alle wissen«, fügte Frank zufrieden hinzu.

»Ja, die Leute hier verfolgen, wie es bei dir läuft«, sagte Jenny. »Immerhin hast du Ballantyne groß gemacht.«

Ich sagte nicht, dass ich das für eine Übertreibung hielt. Selbst als erfolgreicher Autor vermochte man das nicht, dafür musste man schon in einer Reality-Show mitspielen. Ich hatte dieses billige Argument auch schon in einigen Interviews benutzt, ging aber davon aus, dass es hier im Ort nicht sonderlich gut ankommen würde.

»Schön, wenn die Leute so an mich denken«, sagte ich. »Aber es gibt doch sicher auch hier Grenzen, wie viel Erfolg man seinem Nachbarn gönnt? Auf jeden Fall dann, wenn dieser Nachbar in der Schule ein echter Arsch war.«

Jenny wusste nicht, wovon ich sprach, und sah erst zu mir und dann zu Frank, der mit den Schultern zuckte. Vermutlich hatten sie nicht gesehen oder nicht sehen wollen, dass ihr guter Junge ziemlich identisch mit dem Drecksack im Nachthaus war.

»Ja, ja«, sagte Jenny und wechselte das Thema. »Willst du nicht bald mal ein Mädchen treffen?«

Ich sah sie entschuldigend lächelnd an und hob die Teetasse an die Lippen.

»Du weißt doch ganz genau, dass er Frauen trifft«, sagte Frank und paffte grinsend seine Pfeife. »Er ist ein reicher Promi. Da muss man sich nicht gleich mit der Erstbesten zufriedengeben.«

Jenny schlug ihm auf die Schulter. »Nicht so wie du, meinst du?«

Frank legte lachend seine Arme um sie. »Nicht jeder findet gleich beim ersten Versuch Gold.«

Ich lächelte, stellte die Tasse ab und sah auf die Uhr. Dann zeigte ich nach oben, ich wollte mich ein bisschen zurückziehen.

»Ja, mach dich nur bereit für euer Fest«, sagte Jenny.

»Vielleicht will er ja auch schreiben«, amüsierte Frank sich. »Das wollte er doch schon immer.«

»Ja, erinnerst du dich?«, fragte Jenny und legte den Kopf schief. Ihre Augen glänzten. »Sogar am Samstagabend, wenn wir mit Süßigkeiten und lauter anderem feinen Zeug vor dem Fernseher saßen, hast du oben in deinem Zimmer gehockt und geschrieben. Für uns war schon das Fernsehprogramm gruselig. Wir hatten ja keine Ahnung, was für schreckliche Dinge sich in deiner Fantasie abspielten.«

»Ich habe darüber nachgedacht«, sagte Frank und nickte, als wollte er seiner Schlussfolgerung schon im Voraus zustimmen. »Du bist damals ja aus der Großstadt gekommen. Du musst dich hier gelangweilt haben. In Ballantyne war ja wirklich nichts los. Vielleicht musstest du dir deshalb einen Ort erschaffen, an dem die unglaublichsten, fantastischsten Sachen passieren konnten. Fleischfressende Telefone und so …« Er holte tief Luft, war ins Stocken geraten.

»Bäume mit Fangarmen, und dann hast du den armen Jack auch noch in einen Käfer verwandelt«, fiel Jenny rasch ein. »Was sagt Jack eigentlich dazu? Und unsere Namen hast du auch einfach so benutzt.«

»Ja, aber nicht die Nachnamen«, sagte Frank, um zu zeigen, dass er nicht den Faden verloren hatte. »Und mich – einen einfachen Fahrlehrer – hast du zum Feuerwehrchef gemacht. Das hat mir gefallen.«

»Apropos, es gibt da ein paar Dinge, die ich mich frage«, sagte Jenny. »Elauved. Wie bist du gerade auf diesen Nachnamen gekommen?«

Ich atmete tief durch. Der Augenblick war gekommen. Jetzt konnte ich ihnen sagen, was ich schon so lange auf dem Herzen hatte.

»Richard Elauved«, sagte ich. »Rich are the loved. Reich sind die, die geliebt werden. Dabei habe ich an euch gedacht. Ihr habt mich zu euch genommen und wie einen eigenen Sohn geliebt. Ihr habt mich reicher beschenkt, als das irgendwelche Millionärseltern jemals getan hätten.«

Jedenfalls hatte ich angenommen, dass ich diese Worte laut ausspreche, doch ihren erwartungsvollen Blicken entnahm ich, dass ich sie wohl nur gedacht hatte. Warum war das nur so verflucht schwer?

»Das ist mir einfach so eingefallen«, sagte ich stattdessen, immerhin keine blanke Lüge.

Ich sah mich im Wohnzimmer um. Neben dem Kamin hing ein Bild. Ein Vogel, der über einem Wald schwebte. Vielleicht hatte es früher schon dort gehangen, ich wusste es nicht. Wann sich diese Löcher in meiner Erinnerung aufgetan hatten, war mir schlichtweg unklar.

Ich stand auf.

»In einer halben Stunde ist das Essen fertig«, sagte Jenny. »Lasagne.« Sie zwinkerte mir zu. »Auf deinem Bett liegt ein Handtuch, falls du duschen willst.«

Ich bedankte mich und ging nach oben. Blieb einen Augenblick vor der Tür meines Zimmers stehen und lauschte. Sowohl der wohligen Stille dort drinnen als auch dem beruhigenden Plaudern und Hantieren in der Küche. Warum konnte ich Menschen, die mir egal waren, meine Liebe erklären, nicht aber denen, die ich liebte? Ich weiß es nicht. Wirklich nicht. Vielleicht war ich doch auf eine grundlegendere Art gestört, als mir bewusst war.

Ich öffnete die Tür. Alles war unverändert. Der Raum war tatsächlich so etwas wie ein Richard-Hansen-Museum. Oder besser gesagt Richard Elauved. Auf jeden Fall suchte mein Blick wie immer die Bodendielen nach einer Magicicada mit Fatsos roten Augen ab.


Kapitel 25

Als ich um zehn nach sieben ins Klassenzimmer kam – draußen war es bereits dunkel –, hatte ich das Gefühl, eine Zeitmaschine zu betreten. Die Gesichter wirklich aller wandten sich mir zu, ebenso das von Fräulein Vogelgezwitscher. Sie stand mit dem Zeigestock in der Hand vor der Tafel. Der einzige Unterschied zu früher waren die Spinnweben auf den Gesichtern der Anwesenden, die deutlich nach hinten verschobenen Haaransätze einiger Jungs und die Kilos, die nicht wenige zugelegt hatten. Auch schienen einige Brillen die Besitzer gewechselt zu haben. Vermutlich konnten die einen nicht mehr ohne Brille, während andere ihre dank Laseroperationen oder Kontaktlinsen losgeworden waren.

»Du bist wie immer ein bisschen spät dran, Richard«, sagte Fräulein Vogelgezwitscher mit gespielter Strenge.

An der Lautstärke, mit der die Klasse lachte, konnte man erkennen, dass alle ziemlich angespannt waren, aber das ist bei Klassentreffen vermutlich normal. Ich ließ meinen Blick über die Pulte schweifen und brachte dann als Entschuldigung vor, dass mir erst unterwegs eingefallen sei, dass ich die Mathebücher vergessen hatte, und ich dann auf dem Rückweg auch noch einen Platten gehabt hatte. Natürlich erntete ich so noch mehr Lacher.

Alle hatten ein Glas Sekt vor sich. An viele der Gesichter erinnerte ich mich, andere hatte ich komplett vergessen. Das war vermutlich meinem löchrigen Gedächtnis geschuldet sowie der Tatsache, dass manche Menschen durch das Leben anderer gleiten, ohne auch nur einen Abdruck zu hinterlassen. Wesentlich war aber eigentlich nur, dass ich nicht fand, was ich suchte.

Karen.

Bis zum Schluss.

Dann sah ich Oscar in der letzten Reihe. Er hatte zugenommen, aber immer noch dichtes Haar. Er grinste breit und reckte den Daumen in die Höhe. Seine Zähne waren noch so weiß wie früher.

Karen saß am Tisch neben ihm. Ich wusste nicht, worauf ich gehofft hatte. Das heißt, eigentlich wusste ich es ganz genau. Ich hatte gehofft, sie wäre abgemagert, hätte ihr Feuer verloren, ihren Charme, ihre unwiderstehliche Ausstrahlung, die vielleicht ja auch darauf basierte, dass sie ganz genau wusste, wie unwiderstehlich sie für einen gewissen Typ von Jungen war. Ich hatte gehofft, dass mein Besuch mir Gewissheit verschaffte. Ich hätte so gerne darüber gelacht, dass die Karen Taylor aus meiner nostalgischen Erinnerung nicht mehr existierte, sondern schlicht vom Sockel gestürzt war. Und ich hätte mich danach so gern unbeschwert amüsiert und wäre als freier Mann nach Hause gefahren, erlöst von dem Traum, der mich wie ein Albtraum geritten und mich viel Zeit und Energie gekostet hatte.

Aber so war es natürlich nicht.

Karen war exakt dieselbe, nur mit mehr Kurven und etwas markanteren Zügen. Sie lächelte mich an, als gäbe es auf der ganzen Welt nur mich, und dann signalisierte sie mir mit der allergrößten Selbstverständlichkeit, dass der Tisch neben ihr frei war. Ich spürte mein Herz vor unverfälschter Freude schlagen. Verdammt.

Kaum hatte ich Platz genommen, beugte sie sich auch schon zu mir. »Du böser, böser Junge!«, flüsterte sie und legte mir die Hand auf den Arm. »Ich hatte schon Angst, du würdest nicht kommen.«

»Just staying in character«, flüsterte ich zurück, nahm das volle Glas, das vor mir stand, und stieß mit ihr an. Es fühlte sich an, als stiegen mir die Bubbles direkt in den Kopf, und ich erinnerte mich selbst daran, dass ich nicht viel Lasagne gegessen hatte und vorsichtig sein musste, wollte ich nicht zu schnell betrunken werden.

»Kinder, würdet ihr jetzt bitte aufpassen. Auch ihr da in der letzten Reihe!«, schimpfte Fräulein Vogelgezwitscher gutmütig. Sie hieß natürlich nicht Vogelgezwitscher, wie ich sie im Buch genannt hatte, aber an ihren wirklichen Namen konnte ich mich beim besten Willen nicht erinnern.

Oscar musterte mich kurz, ehe er sich wieder auf die Lehrerin konzentrierte. Sie erzählte uns, was seit unserem Abschluss in der Schule alles passiert war. Es war von Renovierungen und einem Ausbau die Rede, einem neuen Rektor, Reformen und anderen ziemlich langweiligen Dingen.

Nach der »Stunde« versammelten wir uns in der Sporthalle, die wie für eine prom night geschmückt war. Eine Frau vom Festkomitee stand vor einem Tisch mit einer Musikanlage und Luftballons und verkündete mit lauter Stimme, was für den Rest des Abends geplant war. Vor mir sah ich die Rücken von Karen und Oscar. Er hatte ihr den Arm um die Schultern gelegt, und ihr Kopf war ihm zugeneigt.

»Gratulation zu deinem Erfolg«, flüsterte eine Stimme. Als ich mich umdrehte, sah ich eines der Gesichter, an die ich mich nicht erinnerte, obwohl es einem hübschen Mann gehörte. Breitschultrig und schlank. Er erinnerte mich irgendwie an Agent Dale, so, wie ich ihn mir beim Schreiben vorgestellt hatte.

»Danke«, sagte ich und betrachtete ihn genauer, denn seine Stimme kam mir irgendwie bekannt vor. Etwas dämmerte mir. Aber war das möglich?

»Fatso?«, rutschte es mir heraus.

Er lachte ohne jeden Anflug von Verärgerung. »Lange her, dass ich so genannt worden bin, aber ja, ich bin’s.«

Nicht nur das Fett, sondern auch die Brille waren verschwunden, und unter seinem gut sitzenden Anzug waren kräftige Muskeln zu erkennen.

»Jack!«, sagte ich. »Tut mir leid, ich war einfach … Was machst du?«

»Tanzen«, erwiderte er. »In derselben Stadt wie du.«

»Du tanzt?«

»Das habe ich. Ich war auf der Ballettschule. Jetzt arbeite ich vorwiegend als Choreograf. Das ist angenehmer und … nun, es wird auch besser bezahlt. Auf jeden Fall, wenn man sich einen Namen gemacht hat.«

»Und das hast du?«

»Nicht wie du, Richard, aber ich komme zurecht.«

»Familie? Kinder?«

»Ich habe einen Ehemann. Aber noch keine Kinder. Und du?«

Ich schüttelte den Kopf. »Weder das eine noch das andere.«

»Dann bist du wirklich die Ausnahme. Hier heiratet man und bekommt Kinder. Quasi am laufenden Band …« Er nickte in Richtung von Karen und Oscar. »Drei Kinder und das größte Haus in Ballantyne. Er hat es gekauft, abgerissen und wieder neu gebaut. Ich garantiere dir, dass er uns nachher zum Nachspiel zu sich einladen wird, damit er es allen zeigen kann. Und …«

Der Rest ging in der Musik unter, jemand hatte laut aufgedreht. Die Klasse jubelte. Ein nerviger Hit, den ich schon als Schüler gehasst hatte, der jetzt aber irgendwie passte. Eine Frau kam zu uns und zog Jack ohne ein Wort hinter sich her bis in die Mitte der Halle, die sich plötzlich in eine Tanzfläche verwandelt hatte, wo schon alle ihre Körper verrenkten und herumhopsten. In dem Chaos verlor ich Karen für einen Moment aus den Augen. Bis sie mit einem Mal neben mir stand.

»Wahnsinn, wie Jack tanzen kann«, rief sie über die Musik hinweg. Beide beobachteten wir seine akrobatischen Moves. »Und was ist mit Richard? Tanzt der noch immer nicht?«

Ich schüttelte den Kopf. Ihre Locken kitzelten mich an der Wange, als sie sich vorbeugte, damit sie nicht so schreien musste: »Sollten wir nicht lieber abhauen?«

»Wie meinst du das?«, fragte ich, ohne mich zu rühren.

»Wie in der großen Pause. Wir hauen für eine Weile ab und lassen die Idioten hier einen Moment allein.«

Sie hielt mir einen altbekannten Schlüssel vor die Nase und ließ ihr wohliges, verrücktes Lachen erklingen.

Der scharfe Herbstwind kühlte mein Gesicht, als wir oben aufs Dach traten.

Wir gingen bis zum Rand und sahen nach unten auf den Schulhof.

Der Wind wehte ihre Locken hin und her. Im Süden, Richtung Hume, wurden die Wolken immer wieder von Blitzen erhellt.

»Ich hoffe, er kann landen«, sagte Karen.

»Wer?«

»Tom. Er sollte längst hier sein, sein Flugzeug hat wegen des Wetters aber vermutlich noch keine Landegenehmigung bekommen.«

Ich nickte. Das Gewitter schien auf dem Weg zu uns zu sein.

Karen hob ein frisch gefülltes Sektglas an. »Da wären wir also wieder. Was haben wir uns hier oben nicht alles anvertraut.«

Ich, dachte ich. Ich habe dir alles anvertraut, du hast nur Fragen gestellt und zugehört.

»Trotzdem habe ich dich in mein größtes Geheimnis nie eingeweiht«, sagte ich und stieß mit ihr an.

Wir tranken, und Karen sah schweigend ins Dunkel. Sie war am Zug, und das wusste sie.

»Du meinst, was damals mit deinen Eltern passiert ist?«, fragte sie schließlich.

Ich antwortete nicht. Konstatierte lediglich, dass sie mir auswich. Und dass das vielleicht für uns beide das Beste war.

»Du hast immer gesagt, dass du dich nicht wirklich an sie erinnerst«, sagte sie. »Kannst du jetzt erzählen, was damals passiert ist?«

Ich dachte nach. »Ich weiß es nicht«, sagte ich.

»Erzähl mir, an was du dich erinnerst«, bat sie, breitete die Jacke, die sie dabeihatte, auf der Dachpappe neben dem Schornstein aus, setzte sich und gab mir zu verstehen, dass ich mich neben sie setzen sollte. Ich hockte mich hin und lehnte den Rücken an den Schornstein. Wir saßen so dicht beieinander, dass meine Anzughose ihren Rock berührte.

»Sie sind in einem Feuer umgekommen«, sagte ich.

»Was für ein Feuer?«

»Brandstiftung. In der Wohnung, in der wir gewohnt haben.«

»Wer hat das Feuer gelegt?«

Ich schluckte schwer. Mein Mund war so trocken, dass ich keinen Laut herausbekam. Leises Donnergrollen erreichte uns.

Ihre Stimme klang vorsichtig, als schliche sie über dünnes Eis: »Du?«

»Nein«, sagte ich. »Mein Vater.« Ich ließ die Luft aus den Lungen.

»Was glaubst du, warum hat er das getan?«

»Er war krank. Meine Mutter hatte ihn rausgeworfen, nachdem er gewalttätig geworden war.«

»Und dann hat er das Haus angezündet, ist aber selbst bei dem Feuer umgekommen.«

»Ja, er ist eingebrochen, als wir schliefen, und hat das Feuer gelegt.«

»Und das kam ganz ohne Vorwarnung?«

»Nein. Oder doch. Er hat angerufen.«

»Deine Mutter?«

»Ja. Meistens mitten in der Nacht. Irgendwann ist sie nicht mehr drangegangen. Und manchmal bin ich dann aufgestanden und habe mit ihm geredet.«

»Warum?«

»Weil … ich weiß es nicht. Vielleicht wollte ich, dass er nicht mehr anruft. Vielleicht wollte ich ihn dazu bringen, uns keine Angst mehr zu machen. Vielleicht … wollte ich aber auch einfach nur seine Stimme hören.«

»Seine Stimme hören?«

»Er war mein Vater. Und es ging auch ihm schlecht.«

»Was hat er gesagt?«

Ich schloss die Augen. Es war fast so, als würde ich schreiben. Die Bilder kamen einfach zu mir, die Geräusche, die Szenen, und nie konnte ich mir sicher sein, ob es wirklich passiert war oder ob ich mir alles nur einbildete. Es fühlte sich so wirklich an, wie wir hier jetzt zusammensaßen.

»Er hat gesagt, er müsse brennen. Und dass die, die ich liebte, auch brennen müsse. Ich könne nichts daran ändern. Weil ich klein, schwach und feige sei. Weil ich sei wie er, weil ich …« Ich rang nach Atem. »Abfall sei. Und dann hat er mich genötigt, seine Worte zu wiederholen. Sag, dass du Abfall bist, sonst bringe ich sie um.«

»Und du hast das gemacht?«

Ich öffnete den Mund, um Ja zu sagen, es kam aber kein Laut über meine Lippen. Es fühlte sich an, als redeten wir über jemand anderen, nicht über mich. Als wären mein Körper und meine Stimme von einem etwas distanziert auftretenden Autor erfunden worden. Niedergeschrieben, ohne groß nachzudenken. Gleichzeitig wusste ich, dass jedes Wort wahr und all das so geschehen war. Ich nickte, spürte etwas Warmes über meine Wange rinnen und wandte mich ab. Ich hatte den Sekt vermutlich doch zu schnell getrunken.

Karen legte mir die Hand auf die Schulter. »Aber er hat sie trotzdem getötet?«

Ich wischte die Tränen weg. »Er hatte die Diagnose Schizophrenie. Eigentlich hätte er in der Klinik sein sollen. Er war auch in einer geschlossenen Abteilung. Einmal durfte ich ihn besuchen. Die Irrenanstalt lag auf einem Feld hinter einem hohen Zaun. Sie hieß Lieps. Und dann – ganz ohne jede Vorwarnung – haben sie ihn gehen lassen. Drei Tage später hat er das Feuer gelegt.«

»Wie hast du den Brand überlebt?«

»Ich bin gesprungen.«

»Du bist gesprungen?«

»Als ich wach wurde, brannte mein Zimmer lichterloh. Ich rannte zum Fenster. Unsere Wohnung war im achten Stock. Unten auf der Straße standen Feuerwehrwagen. Männer spannten ein Sprungtuch auf und riefen zu mir hoch, ich solle springen. Also bin ich gesprungen. Ohne erst zu fragen, ob sie meine Mutter schon aus der Wohnung geholt hatten. Ich hätte sie retten können. Ich war damals immerhin schon dreizehn Jahre alt.«

»Wenn dein Zimmer schon brannte, war das wohl kaum möglich.«

»Das werde ich niemals erfahren.«

»Ach, Richard«, sagte sie und legte ihre Hand an meine Wange.

Dann begann ich zu weinen und konnte nicht mehr aufhören. All meine Muskeln schienen sich zu verkrampfen, und ich zitterte am ganzen Körper. Es war wie in dem Buch, als ich an dem elektrischen Zaun festhing. Das, und die vage Erkenntnis, dass es da etwas gab, das ich einfach nicht fassen konnte.

Karen legte ihre Arme um mich. Aber es tat nicht mehr weh. Im Gegenteil, es fühlte sich an, als wäre eine Verstopfung in einem Abflussrohr gelöst worden, sodass der ganze Scheiß endlich abfließen konnte. Erst als ich nicht mehr schluchzte, ließ sie mich los.

»Hier«, sagte sie. Ich hob den Kopf und nahm, was sie mir reichte. Lachte.

»Was ist?«

»Nur eine Mutter hat immer ein Tempo bei sich, auch im Abendkleid«, schniefte ich und wischte mir die Nase ab.

»Mutter?«, fragte sie.

»Oscar und du. Wie ich gehört habe, habt ihr drei Kinder. Und ein wahnsinnig großes Haus.«

Karen sah mich ungläubig an. Dann begann auch sie zu lachen, sodass ich mit meinen Fragen an der Reihe war.

»Oscar hat drei Kinder, das stimmt«, sagte sie. »Und auch ein großes Haus. Aber es tut mir leid, ich habe weder Kinder noch ein Haus.«

»Nicht?«

»Oscar und ich haben uns direkt nach der Highschool getrennt. Direkt nach … ja, nachdem du weg warst.«

»Verstehe. Warum?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich wollte im Süden Medizin studieren und er hier in das Geschäft von seinem Vater einsteigen. Aber egal, ich wusste vermutlich auch so, dass wir nicht füreinander geschaffen waren.«

»Wenn du das wusstest, warum wart ihr dann so lange zusammen?«

»Weißt du was?«, sagte Karen und hob den Kopf. Ihr Blick war aber eher nach innen gerichtet. »Das habe ich mich selbst auch gefragt. Ich glaube, es lag daran, dass alle immer gesagt haben, Oscar und ich seien so ein tolles Paar. Sogar meine Mutter war total überrascht, als ich ihr gesagt habe, dass ich Schluss machen wollte.«

»Und Oscar? Wie hat er es aufgefasst?«

Sie wiegte den Kopf langsam hin und her. »Geht so.«

»Sieht aus, als hätte er noch immer Gefühle für dich.«

»Und ich für ihn. Oscar ist echt der netteste Typ auf Erden.«

»Seht ihr euch noch?«

Sie schüttelte den Kopf. »Er nimmt immer wieder Kontakt auf, weshalb ich …« Sie machte eine Geste mit der Hand, als sollte ich auch so verstehen, was sie meinte. Ich fragte trotzdem.

»Weshalb du …?«

Sie lächelte schnell. »Ich muss aufpassen.«

Ich wollte fragen, auf wen sie aufpassen muss. Oscar, sie selbst oder sie beide, als wir von einem Ruf unten auf dem Schulhof unterbrochen wurden.

»Karen! Richard! Wir wissen, dass ihr da oben seid.«

Wir blickten über den Rand nach unten. Natürlich war es Oscar.

»Wir machen jetzt die Runde«, rief er. »Da soll jeder dabei sein!«

Die Runde war ein Stuhlkreis inmitten der Sporthalle, bei dem jeder erzählen sollte, was er in den letzten fünfzehn Jahren gemacht hatte. In drei Minuten. Einige brauchten nur dreißig Sekunden, und wer länger brauchte, wurde von niemandem gestoppt. Die meisten sprachen eher über Familie und Hobbys als über ihre Karriere. Eine Ausnahme machte Oscar, der lang und breit darlegte, wie gut sein Geschäft lief, und nur in einem Nebensatz seine Frau und seine drei Kinder erwähnte. Jack brachte alle mit einer selbstironischen Schilderung eines Jungen zum Lachen, der es liebte, als das Mädchen von Dirty Dancing verkleidet vor dem Spiegel zu tanzen. Und der nicht verstand, dass er schwul war, bis eine Tante ihm erklärt hatte, wer er wirklich war. Dann war Karen an der Reihe. Zu meiner Enttäuschung – oder vielleicht Erleichterung – verriet sie nicht viel mehr von sich, als dass sie im Süden wohnte, wo sie eine Ausbildung zur Psychiaterin gemacht hatte, viel zu viel arbeitete, zurzeit keinen Partner hatte und mit zwei Kolleginnen in einem Strandhaus wohnte.

Ich glaubte, so etwas wie eine erwartungsvolle Stille wahrzunehmen, als ich als Letzter dran war. Als wäre die Geschichte des Klassenpromis das Sahnehäubchen, auf das alle sich freuten. Vermutlich weniger, weil sie eine weitere selbstverliebte Erfolgsgeschichte hören wollten, wie sie in den Zeitungen zu finden waren. Sie waren vielmehr neugierig darauf, wie ich mit dem Erfolg klargekommen war. War mir der plötzliche Ruhm zu Kopf gestiegen? Glaubte ich, dass sie alles verfolgten, und würde ich meine drei Minuten weit überziehen, um mich auch in ihrer Anerkennung zu sonnen? In ihrem Neid?

Ich brauchte nur ein paar Sätze, um ihnen zu sagen, dass ich Jugendbuchautor geworden war und einige meiner Bücher recht gut liefen, andere weniger gut, dass mir aber eines mein Auskommen sichere. Dann sagte ich, dass ich Single sei, ohne Kinder, und zwar nicht die Absicht habe zurückzukehren, aber trotzdem recht oft an die Jahre hier in Ballantyne zurückdenken würde. Manchmal seien es gute Erinnerungen, andere Male weniger gute.

»Für mich sind diese Erinnerungen aber sicher nicht so schmerzhaft wie für einige von euch«, sagte ich und spürte, wie mein Hals sich zuschnürte. Dieser blöde Champagner. »Denn ich war ja kein netter Junge. Zu meiner Verteidigung kann ich sagen, dass ich ein paar schreckliche Erlebnisse hinter mir hatte, die sicher ihren Teil zu meinem Verhalten beigetragen haben. Aber trotzdem, ich war ein Bully.« Ich zwang mich dazu, den anderen in die Augen zu sehen, und mir wurde bewusst, wie sehr sie sich in der nur schwach beleuchteten Sporthalle glichen. Irgendwie sahen sie wie weiße Perlen auf einer Kette aus. Als ginge sie das alles nichts an. Und trotzdem.

»Es tut mir leid, ich will aber niemanden um Verzeihung bitten«, sagte ich. »Denn es ist nicht zu verzeihen, wenn man die Jugend von anderen so kaputt gemacht hat, wie ich das getan habe. Ich will aber, dass ihr wisst, dass ich das alles bereue …« Mein Hals schnürte sich noch weiter zu, und ich musste innehalten. Ich war nicht darauf vorbereitet, dass meine geplante Beichte mich so mitnahm, ich hätte sie vor meinem Kommen üben und die Worte schon vorher einmal laut aussprechen sollen. Ich atmete tief durch und blinzelte eine Träne weg. »… und sollten meine Worte dazu führen, dass sich nur einer von euch ein bisschen besser fühlt, war das schon die Reise hierher wert.« Ich ließ die letzte Luft aus den Lungen, beugte mich auf meinem Stuhl vor, legte die Stirn in die Hände und schloss die Augen. Es war vollkommen still im Raum.

»Ja, aber …«, meldete sich schließlich eine Frau zu Wort, deren Stimme ich nicht erkannte. »Ich weiß ja nicht, ob hier jemand andere Erfahrungen gemacht hat, aber ich kann mich nicht daran erinnern, dass du ein Bully warst, Richard.«

»Ich auch nicht«, bestätigte eine Männerstimme. »Andere schon, aber du nicht.«

Machten sie Witze? Wollten sie mich auf den Arm nehmen? Ich nahm die Hände vom Gesicht. Aber nein, alle sahen mich ernst an.

»Weißt du auch, warum du nie jemanden gemobbt hast?«, sagte Jack, Fatso. »Du hattest gar keine Zeit dazu, du hast doch die ganze Zeit bei Mrs. Zimmer in der Bibliothek gesessen und gelesen.«

Alle lachten.

»Sorry, Richard«, sagte Oscar grinsend. »Du warst wohl doch kein solches badass, wie du dir das vermutlich ausgemalt hast. Aber vielleicht ist das ja typisch für die Erinnerungen eines Autors.«

Noch lauteres Lachen. Erleichterung. Auf jeden Fall löste das die peinliche Stimmung, die ich mit meiner Beichte verursacht hatte. Ich schluckte. Lächelte. Und wollte etwas erwidern, als Jack auf seinen Stuhl kletterte und die Hände wie ein Megafon an den Mund legte:

»Partytime!«

Schon Sekunden später waren alle auf den Beinen, die Musik wurde aufgedreht, und wir begannen, zu den cheesy Hits unserer Jugend zu tanzen. Bei jedem Song wurden die Partner getauscht, nur Oscar machte nicht mit, er hatte Karen mit Beschlag belegt. Ich tanzte wie besessen, wie auf einem Drogenmix aus Champagner, Selbstgebranntem, Scham über meine fehlplatzierte Beichte und purer Freude sowie Erleichterung darüber, dass das schlechte Gewissen, unter dem ich all die Jahre gelitten hatte, unbegründet gewesen war. Wobei ich mir nicht ganz sicher war, ob es meine oder die Erinnerung meiner Klasse war, mit der etwas nicht stimmte. Ich konnte aber davon ausgehen, dass mein Verhalten bei niemandem bleibende Schäden hinterlassen hatte, und allein das war ja wohl ein Grund zu feiern!

Ich weiß nicht, wie lang ich schon auf der Tanzfläche war, als ich mit einer Frau tanzte, an die ich mich nur vage erinnerte, die mich aber so offensichtlich anbaggerte, dass ich mich fragte, ob wir uns nicht vielleicht doch besser gekannt hatten. Damals hatte ich aber doch nur Augen für Karen gehabt, oder nicht? Ich weiß nicht, ob sie meine Gedanken lesen konnte, aber als die Musik stoppte und wir in der plötzlichen Stille dicht voreinander standen, sagte sie laut und deutlich und mit einem schelmischen Lächeln:

»Die Scheune.«

Ich erwiderte ihr Lächeln und nickte vage.

»Das gibt’s doch nicht!«, sagte sie lachend. »Du erinnerst dich an gar nichts mehr? Die Scheune! Du und ich … im Heu?«

Ich lächelte weiter.

»Wie heiße ich?«, fragte sie plötzlich aggressiv.

Mein Lächeln war wie eingefroren. Ich schluckte.

Ihr Lachen klang mit einem Mal verbittert. »Weißt du was, Richard Hansen, du bist echt …«

»Rita.«

Sie legte den Kopf auf die Seite und musterte mich.

»Du heißt Rita«, sagte ich.

Ihr Gesicht entspannte sich, und ihrem Lächeln entnahm ich, dass alles verziehen war.

Dann begann die Musik aufs Neue. Es war der erste langsame Song des Abends, eine zähe Ballade, und Rita bewegte sich wieder zielstrebig auf mich zu, als sich eine Gestalt zwischen uns schob. Karen.

»Ich glaube, jetzt bin ich mal dran«, sagte sie und sah mich an, ohne Rita auch nur eines Blickes zu würdigen.

»Da hat sie wohl recht«, erwiderte ich und nahm Karens Hand. Dann schoben wir uns in einem einfachen Slow über die Tanzfläche, während aus den Lautsprechern der reinste Sirup sickerte.

»Mutig von dir, deine Gefühle zu offenbaren«, sagte Karen. »Und allen zu erzählen, wie du die Schulzeit erlebt hast.«

Ich grinste. »Auch wenn niemand das so empfunden hat wie ich?«

»Wahrnehmungen sind immer subjektiv. Du darfst nicht vergessen, wie sensibel du warst. Du hast dir all die Stiche, die dir versetzt wurden, wirklich zu Herzen genommen. Diese Sensibilität hast du auf die anderen übertragen, hast geglaubt, dass sie deine kleinen Stiche als ebenso heftig empfunden haben.«

Ich spürte ihre weiche Hand in meiner, ihren Rücken unter meinen Fingern, die Wärme, die ihr Körper ausstrahlte, obwohl ich sie bewusst auf anständige Distanz hielt. Sollte ich auch noch den Rest zeigen? War ich so mutig?

Als der letzte Ton verklang, legte Karen ihre Stirn an meine Schulter.

»Ich hoffe, die spielen noch einen«, flüsterte sie.

Und ihr Wunsch wurde erfüllt.

Irgendwann in der dritten Ballade zog ich sie näher an mich. Nicht viel, nur ein bisschen, aber sie hob den Blick und sah aus, als wollte sie etwas sagen. Doch da wurde der Raum von einem gewaltigen Blitz erhellt. Ein bläuliches Licht, das durch die Fenster hoch oben auf uns fiel und alles zu durchdringen schien, sodass ich Karen für einen Moment wie auf einem Röntgenfoto sah. Die Form des Schädels, die leeren Augenhöhlen, die unangenehm grinsenden Zähne. Dann wich das Licht einem tiefen, fast stöhnenden Donnergrollen. Karen drückte sich an mich, und ich schloss die Augen und sog ihren Duft ein. Wieder ein Donner, dieses Mal noch näher. Karen ließ mich los, und als ich die Augen öffnete, wurde mir klar, dass die Musik aufgehört hatte und die Sporthalle im Dunkeln lag.

»Kurzschluss!«, rief jemand.

Die Dunkelheit ließ uns unsichtbar werden, und das war unsere Chance. Aber als ich meine Hände nach Karen ausstreckte, war sie weg. Einige hatten Feuerzeuge dabei und zündeten ein paar Kerzen an, und nach einer Weile kam jemand mit einer Taschenlampe durch die Tür.

Es war der Hausmeister.

Oscar, ich und Harry Cooper – ein Glatzkopf, an den ich mich erinnerte, weil er auch schon damals schütteres Haar hatte und ein noch größerer Arsch war als ich – begleiteten ihn in den Keller. Es roch nach durchgeschmortem Metall, und als der Hausmeister den großen Sicherungskasten öffnete, stieg im Licht der Taschenlampe eine Qualmwolke auf. Ich starrte auf die schwarzen, teilweise geschmolzenen Sicherungsschalter. Es war aber der Geruch, nicht der Anblick, der mir bekannt vorkam. Als sollte ich mich an etwas erinnern, das geschehen war. Wie an die Frau, mit der ich eben getanzt hatte. Nur, dass es mir nicht gelang.

»Das wird heute nichts mehr«, sagte der Hausmeister. »Das war’s dann mit eurem Fest.«

»Wir haben Kerzen«, sagte Oscar.

»Sie sehen doch, dass es gebrannt hat«, sagte der Hausmeister. »Ich darf niemanden in der Schule lassen, solange wir noch irgendwo einen Kabelbrand haben könnten. Das verstehen Sie doch wohl?«

Wir gingen nach oben in die Sporthalle, wo Oscar auf einen Stuhl kletterte und verkündete, er habe eine schlechte und eine gute Nachricht. Die schlechte sei, dass das Fest in der Schule nicht fortgesetzt werden könne. »Die gute, dass meine Frau die Kinder über das Wochenende mit zu ihrer Mutter genommen hat«, sagte er, und mir entging nicht, dass seine Stimme nicht mehr ganz klar war. »Was heißt, dass ich allein zu Hause bin und wir dann dort …«

In dem aufbrausenden Jubel war er nicht mehr zu hören.

Es war schon fast Mitternacht, als wir uns auf dem Parkplatz vor der Schule in die Wagen derjenigen drückten, die mit ihrem Auto zum Fest gekommen waren. Dass kaum noch ein Fahrer nüchtern war, schien niemanden zu stören. Alle wussten, dass der Polizeichef von Ballantyne an einem Samstagabend Besseres zu tun hatte, als Alkoholkontrollen zu machen.

Ich saß eingequetscht zwischen Rita und Harry Cooper in einem elektrischen SUV, der sich leise summend auf den Weg machte, und spürte, wie müde ich war. Seit ich in der Stadt aufgewacht war, war viel passiert, und ich fragte mich, ob ich nicht lieber das Handtuch werfen und nach Hause in mein Kinderzimmer gehen sollte. Stattdessen saß ich mit geschlossenen Augen da, dachte, dass auch Karen da sein würde, und spürte die Übelkeit kommen, als der Wagen auf der kurvigen Strecke langsamer wurde. Der Kies unter den Rädern knirschte, Harry Cooper gab ein leises »Wow« von sich, dann quietschte ein Tor in den Angeln, und der Wagen rollte weiter über Kies, bevor er schließlich anhielt.

»Wir sind da«, sagte der Fahrer. »Nehmt den Alkohol mit.«

Der Druck der Körper nahm ab, und warme Gewitterluft strömte ins Wageninnere. Ich schlug die Augen auf und kletterte in der stillen Hoffnung nach draußen, dass die frische Luft mich etwas wacher machen und meine stärker werdenden Kopfschmerzen vertreiben würde. Streckte den Rücken und schaute an der Fassade hoch. Das Blut gefror in meinen Adern. Ich hätte es wissen müssen. Vielleicht wusste ich es auch. Das Haus war von den Grundmauern aus neu hochgezogen worden. Sie mussten aber die alten Pläne oder vorliegende Fotografien genutzt haben.

»Kommst du, Herr Schriftsteller?«, rief Rita.

»Ja«, sagte ich.

Ich sah zwar keine Eiche, die Treppe, die Tür, die großen Fenster und die Seitenflügel waren aber genau wie damals. Sogar die Teufelshörner am Dachvorsprung waren wieder da. Ich war zurück im Spiegelwaldweg 1. Im Nachthaus.


Kapitel 26

Der Blickfang in der Mitte der großen Halle mit dem weißen Marmorboden war ein glänzend schwarzer Flügel. Auf dem Glastisch daneben standen rund zwanzig Gläser mit bereits gemixten Drinks mit Zitronenscheiben. Wie in einer Hotellobby waren mehrere Sitzgruppen aufgestellt worden. Der Eindruck, dass dies kein Privathaus war, wurde durch den Kristallleuchter verstärkt, der über allem hing.

Ich schnappte mir einen Drink und ließ meinen Blick über die Anwesenden gleiten.

»Ich muss schon sagen, das hat Oscar gut gemacht«, sagte Harry Cooper, der neben mich getreten war. Er stellte sein leeres Glas ab und nahm sich ein neues. »Sieht man mal davon ab, dass in einen Gin Tonic keine Zitrone gehört, sondern Limone.« Er sah mich an, als erwartete er, dass ich auf diesen Klassiker einsteigen würde. Ich reagierte aber nicht, sondern suchte weiter mit den Augen nach Karen. Schließlich sah ich sie über den Flur in Richtung des linken Hausflügels gehen. Oscar hielt sie an der Hand, und irgendwie sah es so aus, als zöge er sie mit sich.

»Karen!«, rief ich.

Sie drehte sich um. »Oscar besteht darauf, mir das Haus zu zeigen«, erwiderte sie mit einem resignierten Unterton und lachte.

»Schön!«, rief ich zurück.

Es kostete mich weniger, meinen Stolz zu überwinden, als vielleicht gut war. Ich kippte meinen Drink herunter und hastete hinter ihnen her.

»Ist es okay, wenn ich mitkomme?«, fragte ich.

»Natürlich«, sagte Oscar wenig überzeugend und ohne sich zu mir umzudrehen.

Wir gingen über den Flur. An der Wand hingen neben Fotos von Segelbooten und Autos auch gemalte Porträts. Ich nahm an, dass es sich bei den Motiven um Oscars Frau und seine Kinder handelte.

»Das Gästezimmer«, sagte Oscar und öffnete die erste Tür.

»Fantastisch«, sagte Karen.

Wir gingen weiter zur nächsten Tür. Wieder ein Gästezimmer. Und weiter.

»Beeindruckend, was du aus diesem Haus gemacht hast«, warf ich ein, um auch etwas zu sagen. »Das ist damals doch komplett niedergebrannt, oder?«

»Ja und nein«, sagte Oscar. »Es stand leer und wurde von einem Blitz getroffen, und ja, das Feuer hat dann ziemliche Schäden hinterlassen.«

»Richard fragt …«, sagte Karen und drehte sich zu mir um, als wollte sie um Entschuldigung bitten, »… weil er in einem seiner Bücher über ein brennendes Haus geschrieben hat, das ein bisschen an dieses hier erinnert.«

»Wirklich?«, fragte Oscar, ohne stehen zu bleiben. »Ich muss gestehen, ich lese nicht so Fantasysachen. Du musst das entschuldigen, Richard.« Er drehte sich um und legte mir die Hand auf den Arm. »Ich will damit aber nicht sagen, dass nicht auch solche Bücher einem Autor alles abverlangen. Auf jeden Fall macht es den Anschein, als hättest du den Geschmack der Kinder getroffen.«

»Der Jugendlichen«, sagte Karen. »Einem Kind würde ich dieses Buch nicht vorlesen, Oscar.«

Oscar lächelte vage, es schien ihn nicht zu freuen, daran erinnert zu werden, dass er Kinder hatte. »Das hier ist das Atrium, oder der Wintergarten, wie man will«, sagte er und tastete an der Wand hinter der Tür herum. Der Raum erstreckte sich vor uns, und das Plätschern eines Springbrunnens war zu hören, noch lag aber alles im Dunkel, sodass ich nur wenig sah.

»Früher war das ein Hinterhof, den ich aber mit Wänden und einem Glasdach ins Haus integriert habe. Anscheinend ist das alles aber ein bisschen zu groß für uns, denn ich kann den Lichtschalter nicht finden.«

Im selben Moment blitzte es wieder, und in dem Lichtschein sah ich den Baum.

Er stand in der Mitte des Raumes, umgeben von einem Kreis aus Wasser. Ich weiß nicht, ob es eine Eiche war, auf jeden Fall war der Baum noch jung. Seine Wurzeln konnten sich noch nicht weit ausgebreitet haben. Trotzdem erfüllte mich der Gedanke, dass sie in diesem Moment wuchsen und ihre weißen Finger in alle Richtungen ausstreckten – auch unter unseren Füßen – mit Unbehagen. Sie waren langsam, aber ruhelos auf der Suche nach Nahrung. Nach Beute.

Wieder blitzte es. Ich sah Oscar mit ausgestrecktem Arm dastehen. Er suchte noch immer nach dem Lichtschalter und wurde wie auch schon Karen vom Licht durchleuchtet. Sein Röntgenbild sah aber nicht wie das ihre aus. Der Schädel war klein mit spitzen, scharfen Nagerzähnen. Die Arme hatten nicht die kräftigen Knochen der menschlichen Anatomie, sondern bestanden aus einem Netz von dünnen Knöchelchen, wie im Flügel eines Vogels. Ich hätte den Gin Tonic definitiv nicht so schnell trinken sollen.

»Ah«, sagte Oscar.

Licht erfüllte den Raum.

»Fantastisch«, platzte Karen hervor.

»Und? Was sagst du, Richard?«

»Nicht zu glauben«, antwortete ich.

»Was ist da?« Karen zeigte auf die Tür, hinter der das Gebäude auf der anderen Seite des Atriums weiterging.

»Die Wohnung des Ehepaars, das hier arbeitet. Die wohnten schon hier, als wir das Haus übernommen haben, sodass die irgendwie im Kauf inbegriffen waren. Sie pflegen das Haus und das Grundstück, passen auf die Kinder auf und kochen für uns. Ich habe sie eben angerufen und gebeten, die Drinks für uns vorzubereiten, gut, oder?«

»Fantastisch«, sagte Karen. Ich erwog für einen Moment, ihm zu erklären, dass Limone und nicht Zitrone in einen Gin Tonic gehört, verkniff es mir dann aber und schloss mich stattdessen Karens Beifall an.

Oscar sah zufrieden aus. »Ich habe sie auch gebeten, uns noch ein Nachtmahl zu bereiten. Ich hoffe, ihr habt Hunger?«

»Fantastisch!«, wiederholte Karen. Ich sah sie an, entdeckte aber keine Spur von Ironie.

Auf dem Weg zurück folgte ich den beiden über den Flur und sah, wie Oscar Karens Hand nahm, als wären sie wieder ein Paar. Am liebsten hätte ich ihm mit etwas Hartem auf den Hinterkopf geschlagen.

Aus der Halle schallte uns Musik entgegen, die anderen tanzten wieder.

»Tom ist gelandet!«, rief Jack von der Tanzfläche. »Er hat gerade geschrieben, dass er mit dem Taxi auf dem Weg hierher ist.«

»Fantastisch!«, rief Karen, und ich spürte, dass die ewigen Wiederholungen mich zu ärgern begannen.

»Du hast nicht zufällig was gegen Kopfschmerzen?«, fragte ich Oscar, der Karens Hand noch nicht losgelassen hatte.

»Doch klar«, sagte er. »Im Badezimmerschrank. Die Treppe hoch und dann nach links an der Küche vorbei. Die dritte Tür auf der rechten Seite.« Er grinste mich an, als wollte er sagen, Guter-Versuch-mich-dazu-zu-bringen-Karen-dir-zu-überlassen-du-gerissener-Arsch.

Ich ließ sie stehen und war so unsicher auf den Beinen, dass ich mich auf dem Weg über die breite Treppe nach oben am Geländer festhalten musste. Oben machte ich eine Pause und versuchte, mich zu sammeln. Oscar, Karen und die anderen tanzten um Jack herum, der das Zentrum der Fläche mit halsbrecherischen Moves und Breakdance-Einlagen dominierte. Ein Rückwärtssalto ließ dann alle jubeln.

Ich taumelte weiter, schwindelig und mit immer stärkeren Kopfschmerzen, die jetzt wie das Pedal einer Basstrommel von innen gegen meinen Schädel hämmerten. Aus der Küche, die hinter der verschlossenen Tür liegen musste, vor der ich stand, hörte ich schleppende Schritte, dumpfe Schläge wie von einer Fleischaxt und das Scheppern von Töpfen. Das Bad fand ich wie beschrieben zwei Türen weiter. Es war groß, modern und sehr sauber. Mit Dusche und Jacuzzi und einer offenen Tür, hinter der vermutlich das Schlafzimmer von Oscar und seiner Frau lag. Der Schrank über einem der beiden Waschbecken war voller Pillengläser und Schachteln. Auf einem Glas stand der Name Sarah Rossi, ich konnte aber nicht erkennen, gegen was die Tabletten waren, da alles um mich herum außer Fokus geriet und verschwamm. Schließlich gelang es mir, die richtige Packung zu finden. Ich nahm zwei Pillen, setzte mich auf den warmen Boden, lehnte mich mit geschlossenen Augen an die Wand und hoffte darauf, dass die Basstrommel zu schlagen aufhörte und die Welt sich nicht mehr drehte.

Ich weiß nicht, wie lange ich dort schon saß, als die Tür aufging und Rita hereinkam.

»Da bist du ja«, sagte sie etwas lallend, zog ihren Slip herunter und setzte sich auf die Toilette. »Ist dir schlecht?«

»Entschuldige mich«, sagte ich, rappelte mich auf und zuckte zusammen, als ich im Spiegel der Schranktür ein Gesicht sah, das nicht ich war und doch ich sein musste.

»Das damals in der Scheune, du musst nicht gerade stolz darauf sein«, sagte Rita in das Plätschern hinein. »Ich habe seinerzeit nicht gefragt, ich wollte ja nett zu dir sein, dachte mir aber, dass es sicher dein erstes Mal war. Stimmt das?«

»Entschuldige?«, wiederholte ich und taumelte auf den Flur. Ich stützte mich an der Wand ab und blieb vor der Küchentür stehen, hinter der jetzt nur Schritte und ein Schleifen zu vernehmen waren, als tanzte das Ehepaar dort drinnen einen langsamen Walzer. Da war aber auch noch ein anderes Geräusch. Eine Art Knistern. Ich drückte die Klinke nach unten. Aber etwas – eine vage Vorahnung – ließ mich innehalten. Mein Herz hämmerte, und mir brach der Schweiß aus. Ich ließ die Klinke los und starrte auf die Tür. Drinnen war es jetzt ganz still, als stünden sie da und warteten auf mich. Ich wich nach hinten zurück, drehte mich um und stieg zur Galerie über der Halle hoch. Die Musik war laut aufgedreht worden, und lachende Stimmen schallten zu mir hoch. Ich sah über das Geländer. Einige standen, andere hatten sich auf den Sitzgruppen niedergelassen und aßen. Ich sah das Tablett mit den Hamburgern, das jetzt anstelle der Drinks auf dem Glastisch stand. Vielleicht sollte ich etwas essen, vielleicht war es genau das, was mir fehlte.

Ich ging nach unten und steuerte den Tisch an, merkte aber schnell, dass ich zu spät kam. Ein Typ, es war Henrik, das Mathegenie der Klasse, nahm sich gerade den letzten. Als er mich kommen sah, nahm er seine Hand weg und signalisierte mir, dass ich mich bedienen sollte.

»Bitte, du warst vor mir da«, sagte ich und lächelte vermutlich etwas gezwungen.

»Große Autoren brauchen Nahrung«, antwortete er freigebig. »Außerdem hatte ich schon einen. Und die machen noch neue.«

»Nun, dann danke ich«, sagte ich und schnappte mir den Hamburger. Ich biss hinein, spürte, wie mir bei dem Geschmack des saftigen Fleisches das Wasser in den Mund lief, und dachte, dass wir Säugetiere wirklich vor allem aus Wasser bestehen. Ich biss noch einmal hinein. Mein Gott, wie gut er war, genau das hatte mir gefehlt.

»Mein Junge hat mich gefragt, ob ich das Mathegenie Henrik in deinem Buch bin.«

Ich hob den Blick. Henrik hatte bei der Runde in der Sporthalle nicht viel gesagt. Wenn ich mich richtig erinnerte, arbeitete er als Buchhalter. Aber war ihm das genug, oder wollte er mehr? In die Wissenschaft? Hatte er kurzen Prozess gemacht, weil er glaubte, dass wir mehr von ihm erwartet hatten? Oder war er zufrieden und hatte lediglich das Gefühl, nicht viel Spannendes über sein Leben erzählen zu können?

»Richtig«, sagte ich, den Mund voll Fleisch. »Das warst du.«

»Nur dass ich kein Mathegenie war. Aber trotzdem danke«, sagte er.

»Warst du doch.«

Er lachte. »Du solltest deiner Erinnerung nicht trauen. Die liefert dir nur das, was du gebrauchen kannst. Obwohl … irgendwie kann es dann ja nicht ganz falsch sein, daran zu glauben.« Er lachte wieder.

Ich hatte einen weiteren Bissen genommen und kaute langsam, um nicht antworten zu müssen. Nickte nur als Dank für den Burger, ging zu einer der Sitzgruppen und setzte mich neben Karen. Stöhnte vor Wohlbehagen, die Übelkeit war vergessen.

»Dir geht’s besser?«, sagte sie lächelnd und drückte meinen Nacken mit Daumen und Zeigefinger.

»Ja«, sagte ich und schluckte. »Wie lange war ich weg?«

»Oh, ziemlich lange. Ich hab schon angefangen, mir Sorgen zu machen.«

»Es ist alles okay. Und bei dir? Wie ich sehe, hast du dir einen Platz für dich allein gesucht? Ist es nicht anstrengend, so beliebt zu sein?«

»Schrecklich«, sagte sie lachend und schlug ihr Notizbuch auf. »Aber nein, ich habe mich hierhin gesetzt, weil Tom hier saß.«

»Tom? Ist er gekommen?« Ich sah mich um. »Wo ist er?«

»Er ist in die Küche gegangen, um zu helfen«, sagte sie und notierte sich etwas.

»Wie ich sehe, hast du noch immer dasselbe Lesezeichen«, sagte ich und nickte in Richtung der rosa Haarspange, die am Umschlag des Notizbuchs steckte.

»Ja.«

»Noch immer Pläne, Schriftstellerin zu werden? Wenn du etwas zitierst, was ich gesagt habe, verlange ich einen Quellenhinweis und Lizenzgebühren.«

»Abgemacht«, sagte sie. »Tom hat übrigens nach dir gefragt.«

»Ach ja? Was will er denn in der Küche?«

»Helfen, wie gesagt.«

»Und warum?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Tom ist ein Mensch, der gerne seinen Beitrag leistet.«

»Wirklich?«

»Das hat er jedenfalls gesagt.«

»Was hat er gesagt?«

»Dass er in die Küche gehen und seinen Beitrag leisten will. Offensichtlich scheint das zu funktionieren. Der Burger hat dir ja wohl geschmeckt.«

»Tom hat diese Burger gemacht?« Ich starrte auf das letzte bisschen Fleisch und Brötchen, das ich noch in der Hand hielt.

»Das Paar, das in der Küche arbeitet, nennt die jedenfalls Hamburger à la Tom. Da kommt übrigens Nachschub …«

Ich hörte die schleppenden Schritte auf der Treppe. Schluckte. Etwas begann mir zu dämmern. Dann drehte ich mich ganz langsam um. Mein Mund wurde trocken, und meine Zunge klebte am Gaumen.

Ein Krebs, lautete mein erster Gedanke. Sie kamen seitlich auf vier Beinen die Treppe herunter, da sie an den Hüften zusammengewachsen waren. In der rechten Hand – angehoben wie eine Krebsschere – hielten sie je ein Tablett mit dampfenden Hamburgern. Die beiden ähnelten sich wie Geschwister, hinkten und trugen weiße Kleider.

Ich begegnete dem Blick der Frau. Es war Vanessa.

Und dann – als sie sich zur Seite drehte, sodass ihr Partner einen Schritt nach unten machen konnte – sah ich Victor.

Mein Kopf fühlte sich an, als wollte er zerspringen. Was hatte ich da genommen? Das mussten die Tabletten sein. Wie sonst war zu erklären, was sich da vor meinen Augen abspielte?

»Hm, das sieht aber gut aus!«, rief Karen.

»Fass die Hamburger nicht an«, sagte ich, warf den Rest, den ich noch in der Hand hielt, weg und stand auf.

»Stimmt was nicht, Richard?«

»Genau«, flüsterte ich. »Hier stimmt was nicht. Komm mit!«

Ich nahm Karens Hand und zog sie hinter mir her, und als der groteske, menschliche Krebs die letzten Stufen hinter sich hatte und Kurs auf den Glastisch nahm, rannten wir nach oben.

Die Tür zur Küche war nur angelehnt, und schon als wir uns näherten, nahm ich dasselbe Geräusch wahr, das ich beim Schreiben der Szene gehört hatte, in der Tom vom Telefon gefressen worden war. Ein feuchtes Knistern, wie wenn Larven eine Leiche fressen. Ich schob die Tür mit dem Fuß auf.

»A-a-aber, ist das nicht Richard?« Ein Mann stand an der Anrichte und drehte die Kurbel eines großen Fleischwolfs. Ein Leuchten ging über sein Gesicht. Er war fünfzehn Jahre älter, hatte zugenommen und sich einen Schnäuzer wachsen lassen. Es gab aber keinen Zweifel. Das war Tom.

»Schmeck ich d-d-dir?«, fragte er.

Ich starrte. Schluckte. Der Ärmel seines Hemdes war bis zur Schulter hochgeschoben worden, und der Arm, der nicht die Kurbel drehte, steckte so tief in dem Fleischwolf, dass bald nichts mehr davon übrig war. Das feuchte Knirschen kam von der unteren Öffnung des Wolfs, aus dessen Löchern sich dünne Fleischstreifen drückten. Die rote Masse blieb eine Weile an der Lochscheibe hängen, bis sie in die Bratpfanne fiel, die direkt darunter stand.

»Was machst du denn?«, flüsterte ich mit belegter Stimme und spürte, wie mir übel wurde.

»Ich tue, w-w-was wir alle tun sollten«, sagte er. »Ich leiste meinen Beitrag. K-k-komm, Richard, du solltest es auch mal versuchen.«

»Nein danke«, stammelte ich und taumelte nach hinten in Richtung Tür.

Tom ließ die Kurbel los, und seine Hand schnellte nach vorn. Ich stand mehr als zwei Meter von ihm entfernt, trotzdem bekam er mich zu fassen. Dünne weiße Finger legten sich um mein Handgelenk und begannen, mich zu ihm zu ziehen.

»Ich bestehe darauf«, sagte er.

Ich setzte mich zur Wehr, stemmte die Hacken in den Boden, er war aber ganz einfach zu stark.

»Komm schon, das Rudel braucht Nahrung.«

Ich wurde näher und näher gezogen. Schließlich zog er das, was von seinem Arm noch übrig war, aus der Einfüllöffnung des Fleischwolfs. Das Ende des Armstumpfs war zerfetzt, rotes Fleisch und weiße Knochensplitter ragten heraus, es floss aber kein Blut. An der Seite des Fleischwolfs stand mit erhabenen Buchstaben: PIRANHA. Tom drückte meine Hand in die Öffnung.

»Karen!«, schrie ich und drehte mich um.

Sie stand in der Türöffnung, rührte sich aber nicht. War einfach eine passive Beobachterin. Erschrocken, vielleicht, aber in ihrem Gesichtsausdruck war auch noch etwas anderes zu erkennen. War das … Faszination?

Meine Hand stieß gegen etwas Scharfes im Inneren des Fleischwolfs. Die Schnecke.

»Karen, Liebes«, sagte Tom. »Ich habe keine Hand mehr frei, wärst du so lieb und drehst die Kurbel?«

Zu meinem Entsetzen kam Karen nickend näher.

»Nein, nein, nein!«, schrie ich, als sie ihre Finger um den Holzgriff legte.

Mein Blick zuckte über die Anrichte. Fand die Fleischaxt. Ich packte sie mit der freien Hand und schwang die Klinge mit voller Wucht auf den Arm, der mich hielt. Spürte die Schneide überraschend leicht durch Fleisch und Knochen schlagen, bevor sie sich in die Tischplatte bohrte. Ein warmer Blutspritzer traf meine Hand.

»Na so was!«, platzte Karen lachend hervor und ließ den Blick über ihr blutbespritztes Kleid gleiten.

»Na so was!«, äffte Tom sie lachend nach und betrachtete seinen abgetrennten Arm auf der Anrichte. Ich starrte ihn ungläubig an. Er war nur noch ein lebendiger, bluttriefender Torso auf zwei Beinen. Dann bemerkte ich, dass Karen die Kurbel zu drehen begonnen hatte. Die Schnecke wollte meine Hand zum Messer schieben, doch im letzten Moment gelang es mir, die Hand herauszuziehen.

Unsere Blicke begegneten sich. Was war das in ihren Augen? Neugier? Mitgefühl? Ich weiß es nicht, das Ganze war total verwirrend.

Ich rannte los.

Erst raus auf den Flur, dann in Richtung Halle.

Mir war so schwindelig, dass es sich anfühlte wie auf dem Deck eines Bootes bei Sturm. An der Galerie packte ich das Geländer mit beiden Händen und erbrach mich. Registrierte, dass ein Teil des Erbrochenen unten auf den Marmorboden klatschte. Irgendwann bekam ich wieder Luft und hörte ein leises Summen, wie aus einem Bienenstock. Ich hob den Kopf. Unten in der Halle hatten sich alle in einem großen Kreis aufgestellt und starrten mich an. Während ich meine Augen nicht von demjenigen nehmen konnte, der in der Mitte des Kreises stand. Es war Jack. Er stand nackt in einer klassischen Ballettpositur da und sah zu mir hoch. Die Arme waren über den Kopf gestreckt, die Fingerspitzen zeigten zueinander, die Füße im Winkel, großer Zeh und Ferse aneinander. Fünfte Position. Woher wusste ich das? Hatte ich darüber gelesen oder Bilder in einem der Bücher in der Bibliothek gesehen, in der ich meine Tage verbracht hatte?

Das Summen kam von den Flügeln. Sie ragten dünn und durchsichtig aus seinem Rücken und bewegten sich so schnell, als würden sie nur vibrieren.

Er drückte sich hoch, sodass nur noch die Fußspitzen den Marmorboden berührten. Und dann … waren auch sie in der Luft.

Er schwebte.

Ich hörte zu atmen auf. Nur das Summen der Flügel war jetzt noch zu hören. Jacks Körper, wie eingefroren in der Position, stieg in die Höhe. Auch die anderen hatten ihre Gesichter nach oben gerichtet. Sie sahen nicht wirklich verblüfft aus, eher andächtig, als handelte es sich um ein angekündigtes Wunder oder etwas, das sie schon einmal gesehen hatten. Oscar lächelte selig. Rita war hingerissen, und ihre Lippen bewegten sich, als spräche sie ein Gebet. Vanessa/Victor standen mit gefalteten Händen da.

Jack war jetzt in der Höhe der Galerie und bewegte sich auf mich zu. Die Flügel setzten die Luft in Bewegung. Die Iris in seinen Augen hatte sich verändert, sie war rot geworden. Ich war kurz davor zu lachen, diese Halluzinationen waren so real, dass ich das Gefühl hatte, ihn mit ausgestrecktem Arm berühren zu können. Waren das die Tabletten? Steuerten sie meine Wahnvorstellungen, oder war ich das selbst? Ich war mir nicht ganz sicher, denn irgendwie hatte ich das Gefühl, als hätte ich das alles wie beim Schreiben noch unter Kontrolle. Als könnte ich die Geschehnisse bestimmen, wie sie mich bestimmten, als hätte die Erzählung einen eigenen Willen, eine innere Logik. Aber wenn dem so war, konnte ich dem allen dann ein Ende bereiten? Oder war es nur ein ganz normaler Albtraum, eine Vorstellung mit einem selbst als wehrlosem Zuschauer, der alles bis zum Ende ertragen musste. Sollte es so sein, würde ich gerne aufwachen. Ich räusperte mich.

»Wirklich beeindruckend, Jack«, versuchte ich mit fester Stimme zu sagen. »Du hast es tatsächlich geschafft, dich in Tingeling zu verwandeln.«

»Während du der bist, der du immer warst«, antwortete Jack. »Imu.«

»Was?«

»Na sieh doch«, sagte Jack und zeigte zu dem großen Fenster.

Ich hob den Blick, sah aber nur das schwarze Dunkel draußen.

»Wie meinst du das …?«, begann ich, als ein neuerlicher Blitz über den Himmel zuckte und ich mein Spiegelbild im Fenster sah. Das heißt, es war nicht mein Gesicht, sondern das, das ich schon im Badezimmerspiegel gesehen hatte und auf einem Klassenfoto, als ich klein war. Das Gesicht, das ich im Sinn gehabt hatte, als ich Das Nachthaus geschrieben und das die Hauptfigur – Richard – in Lieps an der Wand vor dem Büro des Rektors gesehen hatte. Es fühlte sich an, als wollte mein Kopf zerplatzen. Es war das Gesicht von Imu Jonasson.

»Erkennst du es jetzt?«, fragte Jack. »Verstehst du, Richard?«

»Nein«, sagte ich. »Ich verstehe nur, dass ihr das alles geplant habt.«

Jack lächelte nur als Antwort.

»Wie lange …?«

»Oh, schon bevor wir dir die Einladung zu diesem Klassentreffen geschickt haben.«

»Aber … warum?«

»Warum? Aber Richard, das solltest du nun wirklich wissen.«

Ich schüttelte langsam den Kopf.

Jack legte den Kopf seufzend schief. »Du hast es doch selbst gesagt.«

»D-das mit dem Mobbing?«

»Du warst, um es mal so zu sagen, ein Ein-Mann-Bully gegen einen Pulk aus einsamen Seelen, Richard. Aber Mobbing ist ein viel zu schwaches Wort für das, was du getan hast, findest du nicht auch?«

»Äh …«

»Denk mal drüber nach. Boshaftigkeit passt sicher besser. Sieh sie dir an!« Er deutete mit der Hand auf die Klassenkameraden unter sich. »Und erinnere dich! Tom, ich, Vanessa, Victor, Oscar. Ja, sogar Karen. Alle hier. Du hast dich uns der Reihe nach vorgenommen, hast einen nach dem anderen gebrochen, terrorisiert, und unsere Leben zur Hölle gemacht.«

Ich versuchte, mich zu erinnern. Und die Erinnerung kam mit jedem Gesicht, in das ich blickte. Opfer für Opfer. Und auch das Mantra, das ich genutzt hatte, kam mir wieder in den Sinn. Du bist Abfall. Denn niemand kann einen so davon überzeugen, Abfall zu sein, wie jemand, der weiß, was es heißt, Abfall zu sein.

Ich schluckte. »Dann habt ihr gelogen, als ihr gesagt habt, dass meine Erinnerung mich trügt?«

»Tut mir leid, aber du musstest dich erst entspannen. Außerdem mussten wir dich hierher lotsen.«

»Ach ja. Und jetzt?«

Jack zuckte mit den Schultern. »Jetzt werden wir dich essen.«

Unten war Bewegung in die Gruppe gekommen.

»Ich kann euch das nicht einfach tun lassen«, sagte ich und starrte auf die Menschen, die über die Treppe nach oben strömten.

»Damit haben wir auch nicht gerechnet«, sagte Jack. »Versuch nur zu fliehen, uns bereitest du damit nur eine Freude. Das Adrenalin gibt dem Fleisch einen ganz besonderen Geschmack.«

Die Schar hatte die oberste Stufe der Treppe erreicht und bewegte sich auf mich zu. An der Spitze waren die krebsartigen Zwillinge. Erst als ich die Fleischaxt in ihre Richtung schwang, blieben sie stehen. Ich kletterte auf das Geländer, stand auf, streckte die Arme nach Gleichgewicht suchend zur Seite und schrie:

»Wollt ihr sehen, dass ich fliegen kann?«

Als sie auf mich zustürzten, ließ ich mich in die Halle fallen.

Raste auf den glänzenden Marmorboden zu.

Ich traf den nicht minder glänzenden Flügel, spürte den Deckel brechen, hörte die Saiten reißen und den Flügel in sich zusammenklappen.

Auf dem Rücken liegend, starrte ich nach oben auf den Kronleuchter. Jack schwebte über mir. Die anderen sahen zu mir nach unten. Ich tastete nach der Fleischaxt und stand auf.

Die Schar war bereits wieder auf der Treppe, als ich zur Haustür rannte und sie aufriss. Sie aufzureißen versuchte. Sie war verschlossen, und der Schlüssel fehlte. Ich ruckte noch einmal an der Klinke, aber die Tür öffnete sich nicht.

»Spürst du jetzt, wie es sich anfühlt, vor einer verschlossenen Tür zu stehen?«, fragte Jack. Er schwebte summend direkt über meinem Kopf, war aber zu weit weg, als dass ich ihn mit der Axt hätte erreichen können. »Einer Tür, die diejenigen abgeschlossen haben, von denen du geglaubt hast, dass sie dich mögen. Was machst du dann?«

Ich hämmerte mit den Fäusten gegen das Holz.

»Genau!«, lachte Jack. »Du klopfst an! Und hoffst darauf, dass jemand öffnet. Aber wenn niemand kommt, was dann?«

Ich drehte mich um. Die Schar war am Fuß der Treppe angekommen, mittlerweile angeführt von Oscar, Harry Cooper und Henrik. Ihre Gesichter drückten keinen Hass aus, eigentlich drückten sie gar nichts aus. Allenfalls fehlende Gefühle und eine seltsame Gleichgültigkeit, als folgten ihre Körper einem Kommando und nicht dem eigenen Willen.

»Genau, dann ruft man jemanden an«, sagte Jack. Er hatte eine Hand zum Kopf gehoben, den Daumen am Ohr, den kleinen Finger am Mund. Wie ein Telefon.

»Du rufst an und hoffst, dass jemand an den Apparat geht. Dass die einzige Person, über die du noch Macht hast, sich meldet und dich hereinlässt.«

Ich ließ die Klinke los und rannte in einem Bogen vor den anderen her in Richtung des Flurs, von dem aus Oscar Karen und mich herumgeführt hatte. An den Wänden hinter mir hallte das Echo laufender Schritte wider. Ich schlüpfte ins Atrium, warf die Tür hinter mir zu und sah, dass sie einen Riegel hatte. Ich schob ihn vor, lehnte mich mit dem Rücken an die Tür und hörte die Meute kommen. Die Tür zitterte. Sie schrien und donnerten mit den Fäusten dagegen. Ich hob den Blick. Draußen flackerte jetzt Blitz auf Blitz, sodass es im Atrium taghell war.

Der Baum.

Es hing etwas daran.

Der Kopf war ihr auf die Brust gesackt, sodass der Knoten hinter ihrem Nacken sichtbar war. Unter dem Nachthemd ragten die nackten Füße hervor. Die Zehen schienen sich in Richtung Boden zu strecken, den sie aber nicht erreichen konnten.

Ich bewegte mich von der Tür auf sie zu und hörte die Rufe hinter mir leiser werden.

Der helle jungenhafte Pony hing herunter und verdeckte ihr Gesicht.

Als ich näher kam, dachte ich, dass der Baum seit eben gewachsen sein musste, als hätte er gefressen. Vielleicht ließ mich die Gestalt am Baum deshalb an eine leere Hülle denken, wie die eines Insekts, das noch in den Spinnweben hängt, nachdem die Spinne es längst ausgesaugt hat.

Ich stellte mich unter den Baum und sah zu ihr nach oben. Ihr sommersprossiges Gesicht war blass. Schön und blass. Sie – die alles war, was ich geliebt hatte – war mir genommen worden. Ich dachte nicht nach, das Wort kam einfach so über meine Lippen.

»Mama.«

Wie zur Antwort zuckte ein neuer Blitz vom Himmel, der Donner folgte, und die Gestalt über mir zitterte wie in einem spasmischen Tanz. Im nächsten Augenblick stand ihr Nachthemd in Flammen, und Glas regnete auf mich herab. Als ich die Augen wieder öffnete, spürte ich die Nachtluft auf dem Gesicht. Glasdach und Wände waren in sich zusammengefallen, sodass ich direkt nach draußen gehen konnte. Vor mir lag das Tor am Ende des hellen Kieswegs, und hinter mir hörte ich die Tür aufgehen. Vermutlich hatte Oscar den Schlüssel geholt.

Auch okay, dachte ich, ich fühlte mich leer und kraftlos, sollte es doch hier enden. Auf diese Weise.

Ich schloss die Augen ein weiteres Mal und spürte, wie mein Atem ruhiger wurde, als würde ich endlich Frieden finden. Doch nur für einen Moment, dann riss ich die Augen wieder auf, denn es stimmte nicht. Ich hatte noch Kraft. Ein letzter Rest bleibt uns immer. Ich rannte los.


Kapitel 27

Ich stürmte über den Kies und schlüpfte durch das offene Tor. Es gab keine Laternen, die Blitze kamen jetzt aber so dicht aufeinander, dass ich dem Weg in den Wald folgen konnte. Die Nacht und die warme Luft waren genau so, wie ich sie mir vorgestellt hatte, als ich den Schluss von Das Nachthaus geschrieben hatte. Voller Elektrizität, bereit für die Sintflut. Ich lief so schnell ich konnte, trotzdem waren sie mir dicht auf den Fersen. Wer hätte gedacht, dass sie eine solche Ausdauer hatten? Meine Lunge schmerzte, die Milchsäure brannte in meinen Schenkeln, die sich mehr und mehr wie Holz anfühlten, und ich wusste, dass sie meinem Gehirn nicht mehr lange gehorchen würden. Der Weg wurde schmaler und würde bald ganz aufhören. Ich wusste aber auch, dass vorher der schmale Pfad abzweigte, der durch den Wald über die Brücke zur Landstraße führte. Bis dorthin war es noch ein Stückchen, aber wenn ich es so weit schaffte, würde die Gruppe sich organisieren müssen, da der Weg kaum breit genug für zwei oder drei Personen war, was meine Verfolgung erschweren würde. Schaffte ich es bis auf die Straße, half mir das Licht der Straßenlaternen. Außerdem war dort immer Verkehr, auf jeden Fall tagsüber.

Das Keuchen und die trommelnden, leichten Schritte kamen immer näher. Ich versuchte, noch schneller zu laufen, musste aber einsehen, dass ich es nicht bis zum Pfad schaffen würde. Ich hatte den Gedanken kaum gedacht, als mir auch schon jemand die Beine unter dem Körper wegtrat und ich zu Boden stürzte. Ich tastete im Dunkeln nach der Fleischaxt, aber zu spät, sie waren über mir. Hände zerrten an mir herum, jemand schlug mir gegen den Kopf, und ein anderer trat mir in den Bauch. Ich krümmte mich zusammen, machte mich klein wie ein Ball und legte die Hände um den Kopf.

»Dreht ihn um!«, fauchte eine Stimme. »Er soll uns sehen, wenn wir ihn töten!«

Hände packten mich und drehten mich auf den Rücken, und gleich darauf saß jemand rittlings auf meiner Brust. Beim nächsten Blitz erkannte ich, dass es Rita war. Ich versuchte, sie von mir zu wippen, aber sie war stark. Außergewöhnlich stark. Schließlich beugte sie sich zu mir vor und hauchte mir ihren Alkoholatem ins Gesicht.

»Richard Hansen«, zischte sie. »Ich hasse dich.«

Dann richtete sie sich auf und hob beide Hände über den Kopf. Ihre Finger umklammerten den Drahtbügel eines Krockettores, die scharfen Spitzen zeigten auf mich. Wie ein hilfloser, auf dem Rücken liegender Käfer strampelte ich mit Armen und Beinen und wusste mit einem Mal, dass ich gleich Teil einer Krocketbahn werden würde.

Plötzlich fiel grelles Licht auf Ritas Gesicht. Sie erstarrte.

»Im Namen des Gesetzes! Keine Bewegung!«

Augenblicklich wurde es still, alle drehten sich zur Lichtquelle. Ich sah nichts, ahnte aber, dass die metallisch klingende Stimme aus einem Megafon gekommen war. Etwas bewegte sich im Licht, und dann kam eine Silhouette näher. Der Kies knirschte bei jedem Schritt. Noch bevor ich die hohe, breitschultrige Gestalt mit den blauschwarzen Haaren sah, wusste ich, wer dieser Mann war. Er hielt – natürlich – eine Pistole in der Hand.
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Zurück!«, zischte Agent Dale, und die Meute gehorchte ihm.

»Du auch, mein Mädchen«, sagte er zu Rita, die noch immer auf mir saß.

Sie fauchte uns beide an, stand aber auf und ging zu den anderen, die uns beobachteten.

Agent Dale half mir hoch und stützte mich, während wir in Richtung Licht gingen.

»W-was machen Sie hier?«, stöhnte ich.

»Ich? Ich bin immer hier.«

»Hier? Im Spiegelwald?« Ich starrte ihn an und spürte die ersten dicken Regentropfen auf meinem Kopf.

»Genau. Schließlich haben wir das Rätsel nie vollständig gelöst. Deshalb bin ich hier, sollte er zurückkommen.«

»Imu Jonasson?«

»Ja.«

Das Licht kam aus den Scheinwerfern eines Pontiac LeMans. Natürlich. Nicht rot, auch nicht grün, sondern hellblau. Als wir einstiegen, öffnete der Himmel über uns endgültig seine Schleusen. Schon Sekunden später hämmerte der Regen herunter.

»Das ist ja genau wie damals in jener Nacht«, sagte Dale und verriegelte die Türen mit einem Knopfdruck. »Erinnern Sie sich?« Er lächelte, als wären der Regen, das Feuer, die Flucht und die vom Dach springende Karen schöne Erinnerungen.

»Ich erinnere mich an nichts«, sagte ich und versuchte, durch das Wasser, das über die Windschutzscheibe strömte, etwas zu erkennen.

»Natürlich tun Sie das«, sagte Agent Dale. »Schließlich haben Sie ein Buch darüber geschrieben.«

»Bis heute Abend glaubte ich, das alles nur erfunden zu haben«, flüsterte ich. »Sie inklusive.«

»Mich?«

Ich rieb mir die Schläfen. »Können wir jetzt fahren, Agent Dale?«

»Ja, das machen wir.« Agent Dale legte die Finger um den Hebel neben dem Lenkrad, und die Scheibenwischer zuckten hin und her. Als das Wasser für ein paar Sekunden weggewischt war, sahen wir die im grellen Scheinwerferlicht blassen, fast weißen Gesichter vor uns. Sie schienen weder den Regen noch das blendende Licht zu bemerken und kamen langsam, fast roboterartig auf uns zu, als hätten sie alle Zeit der Welt, wir aber nicht. Etwas blitzte auf. Die Fleischaxt. Sie lag in Jacks Hand, der die Schar anführte.

»Fahren Sie!«, schrie ich. »Fahren Sie alle über den Haufen.«

»Das hilft nicht«, sagte Agent Dale. »Sehen Sie mal.«

Er hatte recht. Hinter der Meute stand der elektrische SUV quer auf der Straße und versperrte uns den Weg.

»Warten Sie hier«, sagte Dale und zog seine Pistole aus dem Schulterholster. Er öffnete die Autotür und trat in den Regen. Dann beugte er sich noch einmal hinein. »Geben Sie mir das Megafon.« Ich nahm es von der Mittelkonsole und reichte es ihm. Der grauweiße Trichter kam an den Hebel, sodass der Scheibenwischer aufhörte. Dale warf die Tür zu, und ich hörte den metallisch verstärkten Klang seiner Stimme durch das Prasseln:

»In Namen des Gesetzes, bleiben Sie stehen!«

Pause.

»Stopp habe ich gesagt. Sonst schieße ich!«

Ich drückte den Hebel hoch, um die Scheibenwischer wieder einzuschalten. Ich wollte sehen, was dort draußen vor sich ging, doch statt der Scheibenwischer war aus dem Fernlicht plötzlich Abblendlicht geworden. Ich hörte einen Schuss, er klang da draußen wie ein leises Plopp. Dann noch einen, gefolgt von einem lauten Knall, doch dieses Mal war es kein Donner. In dem nachfolgenden Grummeln hörte ich nichts mehr. Ich versuchte, den Hebel zu drehen, statt ihn nach oben zu drücken, und das Wasser wurde zur Seite gewischt. Dann knallte es wieder, und ein Körper landete auf der Motorhaube. Es war Agent Dale. Das Gesicht drückte sich im Licht der Instrumente vor mir gegen die Windschutzscheibe. Die schwarzen, glatt gekämmten Haare zerflossen, und er starrte mich wortlos an. Aus der Wunde in der Stirn, in der die Fleischaxt steckte, pumpte noch kein Blut, und als er nach hinten gezogen wurde, waren in seinem Blick nur noch Angst und stumme Resignation. Mit der freien Hand versuchte er, sich in die Motorhaube zu krallen, und als das nicht gelang, packte er den Scheibenwischer auf der Beifahrerseite und brach ihn ab. Dann war er verschwunden.

Ich schob mich auf den Fahrersitz und verriegelte die Türen, als ich auch schon jemanden am Griff rütteln hörte. Dann drückte ich auf das Gaspedal. Der Motor brüllte warnend auf, wie ein Wasserbüffel vor einem Rudel Löwen. Ich schaltete auf D, und die Räder drehten einen Moment auf dem Kies durch, ehe sie Halt fanden und den Wagen nach vorn katapultierten. Ich registrierte ein hartes Rumpeln, als ich auf die Menschen zufuhr, die einer nach dem anderen aus meinem Blickfeld verschwanden. Der Pontiac traf den SUV etwas hinter der Mitte, ich rechnete damit, dass er dort etwas leichter war und sich vielleicht so weit zur Seite drehen würde, dass ich daran vorbeikam. Aber der Anlauf war nicht lang genug gewesen, der SUV rutschte nur etwas weg, während mein Wagen sich drehte, sodass wir schließlich Seite an Seite standen. Die Blitze kamen jetzt weniger oft, und das Licht der Scheinwerfer zeigte direkt in den Wald. Trotzdem erahnte ich dort draußen im Dunkel Bewegungen. Und ich erkannte den Pfad, der direkt vor der Front des Wagens lag. Schaffte ich es dorthin, bevor sie hier waren? Die Antwort war ein Schlag gegen das Seitenfenster. Beim nächsten Blitz erkannte ich Henrik. Seine Kiefer öffneten und schlossen sich, als kaute er auf etwas herum, und aus seinen Mundwinkeln rann Blut. Dann hob er eine Art Keule an, um noch einmal zuzuschlagen. Es war ein Arm, ein abgerissener Arm in einem schwarzen Anzugstoff. Er schlug zu, und die Scheibe zerbarst. Hände streckten sich zu mir herein, Nägel kratzten über mein Gesicht. Wenn es keine Alternativen mehr gibt, wird alles plötzlich ganz einfach. Ich gab Gas.

Mein Körper wurde nach vorn geschleudert, als die Front des Pontiacs auf die andere Seite des flachen Grabens knallte. Die Kraft des Motors war aber groß genug, um den Wagen weiter auf den Pfad zu treiben. Er war nur anderthalb Meter breit und viel zu schmal für das Auto, aber solange ich es schaffte, ein Vorder- und ein Hinterrad auf dem Pfad zu behalten, sollte ich etwas Vorsprung herausarbeiten können. Es ging sogar besser als erwartet. Ich mähte die Büsche, Gräser und kleinen Bäume mit der rechten Front des Wagens nieder, doch schon bald fiel der Scheinwerfer auf dieser Seite aus. Aber auch mit einem gelang es mir, auf dem Pfad zu bleiben. Der Weg fiel leicht in Richtung Fluss ab, und ich zielte auf die Brücke. Dann war plötzlich ein hässlicher Knall zu hören, der Wagen bäumte sich auf, und meine Stirn schlug gegen die Windschutzscheibe. Der Pontiac stand still, die rechte Frontseite war mit einem Baum kollidiert. Ich schaltete den Rückwärtsgang ein und gab Gas. Aber die Räder gruben sich nur tiefer in den vom Regen aufgeweichten Schlammboden.

Ich trat die Tür auf und rannte nach unten, wo ich den Fluss bereits zwischen den Bäumen sah. Hinter mir hörte ich knackende Zweige. Sie waren auf dem Weg, aber wenn ich es auf die andere Seite schaffte, würde es mir auch gelingen, bis zur Straße zu kommen.

Als ich am Waldrand war, zuckte ein neuer Blitz vom Himmel. Hundert Meter vor mir lag die Brücke, trotzdem blieb ich wie angewurzelt stehen. Drei Gestalten lehnten am Geländer. Ich war mir ziemlich sicher, dass sie mich nicht gesehen hatten, weshalb ich mich hinter einem Baum versteckte. Es blitzte erneut. Die drei hatten Fahrräder. BMX-Räder. Der größte von ihnen trug ein Waldarbeiterhemd. Es sah aus, als hielten sie Wache. Was sollten sie sonst dort tun? Ich musste einen Entschluss fassen. Schnell.

In der nächsten Blitzkaskade sah ich eine Gestalt von oben herabschweben und auf der Brücke landen. Es war Jack. Die drei anderen wirkten keineswegs überrascht, dass plötzlich ein nackter, fliegender Mann zwischen ihnen stand. Stattdessen diskutierten sie wild mit ihm und schüttelten die Köpfe. Allem Anschein nach waren die drei eingeweiht und berichteten gerade, dass sie mich nicht gesehen hatten.

Den Weg über die Brücke konnte ich vergessen.

Ich sah nach links, wo der Fluss nur zehn Meter hinter mir den Wald verließ. Er war nur sechs bis acht Meter breit und wirkte wie eine muskulöse Würgeschlange. Er führte viel Wasser, und die Strömung war so stark wie damals. Fünfzig Meter weiter hinten machte der Fluss eine Biegung, an der man ihn überqueren konnte, ohne von der Brücke aus gesehen zu werden. Von dort wären es weitere hundert, vielleicht hundertfünfzig Meter bis zur Straße. Zu einem freundlich gesinnten Einwohner, der einen Abendspaziergang machte, oder zu einem Lastwagenfahrer mit Baumstämmen auf der Ladefläche. In Sicherheit.

Hinter mir ertönten Stimmen, und das Licht einer Taschenlampe tanzte zwischen den Bäumen hin und her. Ich schlich mich zum Ufer. Rüstete mich gegen den Kälteschock und schob mich hinein. Das Wasser fühlte sich viel wärmer an, als ich gedacht hatte. Vielleicht war ich vom Laufen so erhitzt? Ich legte mich auf den Rücken und ärgerte mich, nicht die Anzugjacke ausgezogen zu haben, die mich nach unten zu ziehen drohte. Es gelang mir aber, das Gesicht über Wasser zu halten, sodass ich atmen konnte. Das Auge registriert automatisch Bewegungen, aber wenn man regungslos irgendwo liegt, wird man manchmal nicht gesehen.

Ich starrte an den Himmel, an dem die Blitze jetzt so dicht nacheinander zuckten, als wäre irgendwo hinter den Wolken eine flackernde Neonröhre montiert worden. Die Stimmen von der Brücke näherten sich rasch. Ich schaute nicht hin, trieb steif wie eine Statue oder ein Baumstamm dahin. Dann kamen die Brücke und die vier darauf in mein Blickfeld. Jack diskutierte mit dem Mann in der Waldarbeiterjacke, während die beiden anderen am Geländer lehnten und nach unten schauten. Ihre Gesichter kamen mir bekannt vor, ja die ganze Situation wirkte wie eine seitenverkehrte Erinnerung. Für den Bruchteil einer Sekunde begegnete ich dem Blick von einem der beiden. Es war, wie in einen Spiegel zu schauen. Als ich unter ihnen hindurchtrieb, hörte ich oben auf den Planken rasche Schritte, und als ich auf der anderen Seite der Brücke von der Strömung fortgetragen wurde, erblickte ich noch einmal dieses Gesicht. Ich wartete, es kam aber kein Wort. Dann war es aus meinem Blickfeld verschwunden, über mir nichts als schwarzer Himmel und pulsierendes Licht. Vielleicht glaubte er, etwas gesehen zu haben, war aber zu dem Schluss gekommen, dass es ein Baumstamm gewesen war.

Die Stimmen auf der Brücke wurden leiser, und schließlich kam die Biegung. Ich drehte mich auf den Bauch und machte fünf oder sechs kräftige Schwimmzüge, dann war ich am Ufer. Ich konnte mich aber nirgendwo festhalten, das Gras, das ich zu fassen bekam, hielt nicht im schlammigen Boden, und plötzlich war ich wieder mitten in der Strömung und wurde weitergetrieben. Ich versuchte, meine Jacke auszuziehen, doch stattdessen blieb mein rechter Arm auf dem Rücken im Ärmel hängen. Ich schluckte Wasser, stieß mit den Füßen in Richtung Boden, blieb mit dem Fuß an einer Wurzel oder etwas anderem hängen und wurde unter Wasser gedrückt. Ein wilder, fast schon komischer Gedanke poppte in meinem Kopf auf. Ich würde ertrinken. Für immer von der Erdoberfläche verschwinden. Doch dann erinnerte ich mich an die Redewendung. Was hängen soll, ertrinkt nicht. Ich riss den Fuß aus dem Schuh, den Arm aus der Jacke und kam wieder an die Oberfläche. Schwamm noch einmal zum Ufer, stieß mich mit den Füßen ab und schlang den Arm um einen dünnen Baum, der schräg über das Wasser wuchs. Für einen Moment hing ich dort und spürte nur, wie erschöpft ich war. Dann verdrängte ich meine Müdigkeit und nutzte meine letzten Kräfte, um mich an Land zu ziehen. Ich blieb auf dem Rücken liegen und atmete tief durch. Lauschte.

Nichts. Keine Stimmen. Aber auch keine Geräusche von der Straße. Das Donnergrollen klang jetzt weiter entfernt, und der Regen prasselte nicht mehr vom Himmel, sondern säuselte nur noch in den Bäumen. Ich stand auf.

Auf der kleinen Anhöhe sah ich die Telefonzelle, sie war noch immer da. Und da war auch die Straße. Hell erleuchtet und leer. Meine Hoffnung schwand, bis am Ende der geraden Strecke zwei Lichtpunkte auftauchten. Ich stolperte in Richtung Fahrbahn und spürte, dass ich mich nicht mehr lange auf den Beinen halten konnte. Die Lichter näherten sich, sie glitzerten auf dem nassen Asphalt. Ich zwang mich zu laufen und stürzte lang auf die Straße. Ich rappelte mich wieder auf, kniete mich hin und winkte mit beiden Armen, wobei ich im grellen Licht die Augen schloss. Das Fahrzeug bremste stöhnend, und der Fahrer schaltete hoch. Dann hallte das Hupen eines Horns über die Landschaft.

Dieses Hupen hatte ich schon einmal gehört.

Ich öffnete die Augen. Es war der Feuerwehrwagen.

Er hatte fünfzig Meter vor mir angehalten.

Ich stand auf.

An beiden Seiten öffneten sich die Türen, und zwei Männer sprangen heraus. Ich erkannte sie sofort. Es waren Frank in voller roter Uniform und Polizeichef McClelland in seiner Dienstjacke. Und hinter ihnen tauchte dann auch noch Jenny auf.

»Hallo!«, rief ich. »Mein Gott, ihr wisst ja nicht, wie froh ich bin, euch zu sehen! Das war …«

Ich hielt inne, als ich sah, dass da noch mehr Leute waren.

Mrs. Zimmer aus der Bibliothek. Der Rektor und Mrs. Monroe aus Lieps? Und Lucas, der Hausmeister.

Ich hatte einen Kloß im Hals.

»Wo kommt ihr her?«, fragte ich.

Keine Antwort. Ihre gleichgültigen Gesichter und die roboterartigen Bewegungen … der Letzte, der aus dem Feuerwehrwagen stieg, war Feihta Rice, er winkte mit dem Spazierstock und kam mit steifen Schritten auf mich zu, wie ein alter, blinder Hund, der sein Essen wittert.

Ich drehte mich um und sah auf der Anhöhe hinter dem Telefon die anderen stehen. Reglos und bedrohlich wie die Indianer in alten Westernfilmen. Mein Hals schnürte sich zu, und am liebsten hätte ich mich hingekauert und geweint. Vielleicht waren es die Reste meines Überlebensinstinkts, die mich eher taumelnd als laufend in Richtung Telefonzelle trieben. Ich schlüpfte hinein, zog die schwere Tür hinter mir zu und schloss die Augen. Schritte und murmelnde Stimmen näherten sich. Jemand zerrte an der Tür, ich konnte sie aber geschlossen halten. Knurren und Fauchen wie von einem hungrigen Wolfsrudel. Wieder zerrte jemand an der Tür, dieses Mal fester. Ich öffnete die Augen. Ihre Gesichter drückten sich auf allen Seiten an das Glas der Telefonzelle, wie in einer Galerie, in der die Fotos von Menschen ausgestellt sind, die ich einmal kannte. Die einzigen beiden, die fehlten, waren Karen und Imu.

»Mama«, flüsterte ich, »Wo bist du? Papa …«

Das Telefon begann zu klingeln.

Ich stemmte die Hacken in die geriffelte Stahlplatte am Boden und zog nach hinten gelehnt mit all meiner Kraft an der Tür, die sich aber trotzdem Zentimeter für Zentimeter öffnete. Das Telefon schien lauter und lauter zu klingeln.

»N-n-nicht ganz auffressen«, rief eine Stimme draußen. »I-i-ich will auch w-w-was!«

Ich nahm den Hörer ab. Drückte ihn mit einer Hand aufs Ohr und zog mit der anderen an der Tür.

»Ja?«, flüsterte ich.

»Lass los«, flüsterte eine weiche Frauenstimme. »Lass los, Richard, und komm mit mir.«

»Aber …«

Im selben Augenblick spürte ich, dass der Hörer mich leicht biss, fast spielerisch hatte er mein Ohrläppchen gepackt. Ich versuchte, ihn wegzuziehen, aber er saß fest. Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch dann schnappte etwas meine Zunge und zog sie heraus. Ich starrte auf die perforierte Sprechmuschel, in der sie langsam und dann immer schneller durch die Löcher verschwand. Bald würde mein ganzer Kopf weg sein. Und dann auch alles andere. Es war seltsam schmerzfrei, und ich empfand auch keine Angst mehr. Dann ließ ich die Tür los. Und auch alles andere.
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Licht.

Nicht viel, aber irgendetwas war da vor meinen geschlossenen Lidern.

»Er wacht auf.« Eine Stimme von weit weg.

Ich schlug die Augen auf.

Das Gesicht einer älteren Frau, eingerahmt in Hellblau. Sie lächelte.

»Wie fühlen Sie sich?«

Ich versuchte etwas zu sagen, aber meine Zunge war wie eingerollt.

»Etwas verwirrt?«, fragte sie. Sie trug eine hellblaue Plastikhaube über einem Kittel in derselben Farbe.

Ich nickte.

»Wasser.« Sie reichte mir ein Glas. »Sie sollten jetzt etwas trinken.«

Ich nahm einen Schluck. Das Wasser schmeckte säuerlich, als löste die Flüssigkeit meinen eigenen, angetrockneten Speichel. Der nächste Schluck war dann schon besser.

»Erinnern Sie sich an etwas?«, fragte sie und nahm mir das Glas ab.

»Ja, ich bin von einem Telefon gefressen worden«, sagte ich. »Von zwei Stellen am Kopf aus.«

Sie lachte. »Das kommt von denen da.« Sie nahm etwas vom Tisch hinter sich, das wie Earpods mit Kabeln aussah, nur dass die Ohrstöpsel durch Metalldioden ersetzt waren. »Die waren an Ihrer Schläfe und an Ihrer Stirn befestigt«, sagte sie. »Erinnern Sie sich jetzt?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Gedächtnislücken sind nach einer EKT-Behandlung ganz normal.«

»E … T?«

»Elektrokonvulsionstherapie.« Ein paar weiße Haare ragten unter ihrer Haube hervor.

»Ich habe … Elektroschocks bekommen?«

»Ja, aber davon haben Sie nichts mitbekommen, Sie standen ja unter Narkose.«

»Wo bin ich?«

»Im Ballantyne Krankenhaus.«

»Es gibt kein Krankenhaus in Ballantyne.«

»Ich kenne keinen Ort, der Ballantyne heißt, Richard. Unser Krankenhaus ist, wie Sie wissen, nach Robert Willingstad Ballantyne benannt. Erinnern Sie sich jetzt wieder, oder ist auch das weg?«

Sie tätschelte meine Hand. »Das kommt bald wieder.«

Ich blinzelte. Die Verwirrung lag wie ein dicker Schleier über meiner Erinnerung, aber ich glaubte zu spüren, wie die Sonnenstrahlen einen Teil des Dunstes wegbrannten.

»Kenne ich diesen Robert?«

»Nein, er ist schon lange tot.«

»Warum sollte ich mich dann an seinen Namen erinnern?«

»Tja. Weil Sie … nun, Sie sind schon eine ganze Weile hier.«

»Wirklich? Wie lange denn?«

Die Antwort ließ auf sich warten, während sie ein Niesen unterdrückte. Als sie wieder lächelte, hatte ihr Gesicht einen traurigen Zug bekommen. »Das sind jetzt fünfzehn Jahre.«

Ich duschte und zog mich in meinem Zimmer um. Es war einfach eingerichtet. Ein Bett, ein Schreibtisch, ein Kleiderschrank und ein kleines Badezimmer. Eigentlich wie in einem Hotel. Die Löcher in meinem Gedächtnis füllten sich langsam. Unter anderem erinnerte ich mich jetzt daran, dass ich die EKT-Behandlung gemacht hatte, um zu vergessen. Nicht alles, sondern, wie es so schön heißt, meine ureigenen traumatischen Erinnerungen. Die Behandlung schien zu wirken. Obwohl ich mich inzwischen an alles um mich herum erinnerte, hatte ich noch keine Vorstellung von den traumatischen Sachen, die ich erlebt haben musste. Ich sah aus dem Fenster. Die Sonne schien von einem blauen Himmel auf eine offene, leicht wellige Gartenanlage mit grünen Wiesen und einzelnen Klinkerbauten. Im Hintergrund war ein Laubwald zu erkennen. Es sah eher nach einem Universitätsgelände als nach einem Krankenhaus aus. Der Anblick war mir bekannt, natürlich war er das. Schließlich wohnte ich schon fünfzehn Jahre hier. Aber was war all das andere, an das ich mich zu erinnern glaubte? Das Telefon, das einen Klassenkameraden gefressen hatte, den ich nie gehabt hatte? Die Pausen mit dem Mädchen auf dem Dach der Schule, auf die ich nie gegangen war? Das alte Haus im Wald, das ich nie gesehen hatte? Der Mann auf der Müllkippe, auf der ich nie gewesen war? Waren das alles nur Teile eines Traums oder die Reste von Psychosen und Wahnvorstellungen? Vielleicht war ich doch dort gewesen, vielleicht waren es diese Erinnerungen, die sie auszulöschen versuchten.

Auf dem Weg nach unten zur Kantine, wo ich zu Mittag essen wollte, traf ich den Hausmeister. Er tauschte gerade die Glühbirne über dem Aufzug aus.

»Sie sehen gut aus, Herr Jonasson«, sagte er. Der Hausmeister des Wohntrakts hatte schon vor fünfzehn Jahren, als ich als Jugendlicher hierhergekommen war, Herr Jonasson zu mir gesagt. Ich hatte darin immer eine Mischung aus einem gutherzigen Spaß und einer gewissen Professionalität gesehen und ihn nie gebeten, mich beim Vornamen zu nennen.

»Danke, Lucas«, sagte ich. »Was lesen Sie gerade?«

»Unendlicher Spaß von Foster Wallace«, sagte er. Er las immer, und manchmal durfte ich die Bücher anschließend von ihm ausleihen.

»Können Sie das empfehlen?«

Lucas sah gedankenverloren auf die kaputte Glühbirne. »Ja und nein. Vielleicht finde ich etwas Besseres für Sie, Herr Jonasson.«

In der Kantine nahm ich mir gebratenen Reis.

»Der ist gut heute, aber passen Sie auf«, sagte der sonst immer so wortkarge Koch mit seinem breiten tschechischen Akzent. Ich hatte mir mehr genommen als sonst, vermutlich hatte er das bemerkt. Vor der Narkose hatte ich fasten müssen.

Ich lächelte. »Danke für die Warnung, Victor.«

Viele der Patienten, die Psychopharmaka nehmen, legen an Gewicht zu. Hirn und Körper verlangen mehr, auch wenn der Nahrungsbedarf längst gedeckt ist. Wie bei Jack, der je nach den Medikamenten, die er verschrieben bekommt, zu- oder abnimmt. Ich hatte diese Probleme glücklicherweise nie, vielleicht weil ich auf eine beinahe mathematische Weise aß. Ich nehme mir das, von dem ich weiß, dass mein Körper es braucht, obwohl er mich immer zu überzeugen versucht, mehr zu nehmen. Ich höre zwar keine Stimmen mehr – wie viele meiner Mitpatienten mit der Diagnose Schizophrenie –, ich weiß aber, wie wichtig die Kontrolle über meinen Körper und meine Gedanken ist. Das war mit das Erste, was ich gelernt habe, als ich mit der KVT begonnen habe. Kognitive Verhaltenstherapie.

Ich nahm das Tablett und ging zu dem leeren Tisch, den Vanessa gerade abwischte.

»Bitte«, sagte sie mit demselben Tonfall und Akzent wie Victor. Vielleicht hatte Victor sie deshalb vor zwei Jahren angestellt. Bestimmt wollte er mit jemandem in seiner Muttersprache reden können.

Ich aß langsam und dachte an meine Therapiesitzung um ein Uhr, während ich nach draußen blickte und die gepflegten Rasenflächen studierte.

»F-f-frei?«

Ich hob den Blick. »Bitte.«

Tom stellte sein Tablett mir gegenüber auf den Tisch und zog den Stuhl zurück. »Elektro-sch-schock?«

»Ja, woher weißt du …?«

Er zeigte auf seine Schläfen. »Ich sehe das. Da, wo sie die Elektroden befestigen, rasieren sie immer alle Haare weg.«

Ich nickte. Niemand in der Abteilung hatte so viele EKT-Behandlungen bekommen wie Tom. Sie machten das nur, wenn man psychotisch war und Medikamente und Therapie keine Wirkung zeigten. Tom war der Strom vermutlich schon früher, als sie das noch ohne Narkose gemacht hatten, durch den Kopf gejagt worden. Er hatte so detailliert davon erzählt, dass ich in den Nächten vor meiner ersten EKT-Behandlung richtige Albträume bekommen hatte.

»Ich dachte, du wärst zurzeit nicht psychotisch«, sagte Tom. »War nicht sogar die Rede davon, dass sie dich entlassen wollen?«

Ich nickte. Er hatte recht, es ging mir besser. Viel besser. Viele Menschen glauben, dass Schizophrene nie gesund werden können. Tatsache ist aber, dass die Behandlung bei der Mehrheit sehr gut anschlägt. Einigen geht es mit der Zeit wirklich deutlich besser, und manche Fälle sind sogar komplett symptomfrei. Was nicht heißen soll, dass die Krankheit ihre hässliche Fratze nicht jederzeit wieder zeigen kann. Meine Therapeutin sagt immer: Jeder gute Tag ist ein Geschenk, ob man nun Patient oder Präsident ist.

»Die machen das wegen der PTBS, nicht wegen Psychosen«, sagte ich.

»PTBS?«, sagte er. »Habe ich auch.«

Tom sagte es schnell und fast stolz, als wäre das ein Ehrentitel. In gewisser Weise war es das aber auch. Wenn das tägliche Leben sich wie hier um Krankheiten dreht, konkurriert man nicht selten um die interessantesten, seltensten oder schlimmstmöglichen Diagnosen. Wenn man schon am Arsch ist, dann wenigstens richtig. PTBS – Posttraumatische Belastungsstörung – ist unter Schizophrenen nicht gerade selten. Forschungsergebnisse zeigen, dass Menschen, die traumatische Erlebnisse wie Krieg, Gewalt oder Übergriffe erlebt und anschließend eine PTBS entwickelt haben, anfälliger für Schizophrenie sind. Aus einer GWA-Studie geht hervor, dass Gene, die mit PTBS verbunden sind, andere Gene überlappen, die das Risiko für Schizophrenie erhöhen. Definiert ist das im DMS-5-Diagnosesystem. Meine Schlussfolgerung daraus lautet, dass man mit einem ernsthaften Trauma und einer familiären Vorbelastung für Schizophrenie schlechte Karten hat. Und dieses Fazit basiert auf mehr als nur ein paar wissenschaftlichen Seiten.

»Sie setzen die Elektroschocks jetzt auch ein, um traumatische Erinnerungen zu entfernen.«

»D-d-du machst Witze«, sagte Tom.

»Nein, macht er nicht«, erwiderte Jack – heute in der relativ schlanken Version seiner selbst bei verminderter Medikamentendosis –, als er sich an unseren Tisch setzte. »Sie machen das jetzt schon seit bald zehn Jahren. Erst an Ratten und jetzt auch an Menschen. Wir sind gleich, wisst ihr. Wie viele Behandlungen hast du gehabt?«

»Vier«, sagte ich.

»Und? Nützt es?«

»Ich erinnere mich nicht.«

Die beiden anderen lachten.

»Nein, an das, was du vergessen hast, kannst du dich ja wohl nicht erinnern«, sagte Jack und schaufelte gebratenen Reis in sich hinein.

»Ich mach doch nur Witze«, sagte ich. »Ich habe noch Erinnerungen, aber die lösen sich mehr und mehr auf. Verschwinden wie …«

Ich stocherte auf meinem Teller herum und sah, dass Jack unruhig wurde. »Wie?«, fragte er. Genau wie er es nicht ertragen konnte, wenn Schachpartien nicht zu Ende gespielt wurden oder Dinge asymmetrisch waren, ängstigte es ihn, wenn Sätze unvollendet in der Luft hängen blieben.

»Morgennebel«, sagte ich und sah, wie er sich wieder beruhigte.

Jack behauptete, nicht schizophren, wohl aber schizotyp zu sein, also an einer milderen Variante zu leiden. Er gab an, weder an Halluzinationen noch an Wahnvorstellungen oder Paranoia zu leiden. Er hörte auch keine Stimmen oder wurde aggressiv oder apathisch wie Harry, der nur still und ohne sich zu bewegen wie eine Statue vor sich hin starrte. Im Gegenteil, Jack war ganz froh über die passende Dosis Wahnsinn, die er abbekommen hatte und wegen der er, wie er meinte, früher oder später zu einem weltberühmten Maler, Schriftsteller oder Choreografen werden würde, dem alle Frauen zu Füßen lagen. Die Forschung zeige nämlich – und das konnte er sogar belegen –, dass schizotype Persönlichkeitsstörungen nicht nur stark mit Kreativität und künstlerischen Fähigkeiten korrelieren, sondern auch mit der Anziehungskraft auf das weibliche Geschlecht.

Nach dem Essen zog ich die Joggingschuhe an und ging laufen. Meine übliche Runde führte mich an der Rückseite des Hauptgebäudes entlang bis zu dem alten schmiedeeisernen Tor mit den Initialen BA. Besuchern sagte man, sie stünden für Ballantyne, aber wir, die wir schon eine Weile hier waren, wussten, dass sie eine Abkürzung für Ballantyne Anstalt waren. Nach zehn bis zwölf Minuten entlang der Straße bog ich in den Wald ab und lief in einem Bogen zurück, bis ich direkt am Waldrand auf der Vorderseite des Hauptgebäudes an der kurz geschnittenen Wiese wieder herauskam. Irgendwo mitten im Wald wurde mir bewusst, dass ich mich nicht mehr auskannte. Ich war nicht beunruhigt, schließlich wusste ich, dass meine Erinnerungslücken nach der EKT-Behandlung immer recht schnell wieder verschwanden und die Erinnerungen, die nicht verschwinden sollten, wiederkamen. Als ich die letzten Bäume hinter mir gelassen hatte und das Hauptgebäude vor mir sah, dachte ich für einen schrecklichen Moment, einen Rückfall zu haben und zu halluzinieren.

Doch dann kam die Erinnerung, und mein Puls beruhigte sich.

Das Gebäude war im sogenannten collegiate gothic style errichtet. Der zentrale, mittlere Teil war vier Stockwerke hoch und wurde auf beiden Seiten von zwei flacheren Flügeln eingerahmt. Der Dachvorsprung der hohen Partie hatte zwei Hörner. Von manchen wurde der Bau das Nachthaus genannt, weil einige Patienten – darunter auch ich – manchmal davon überzeugt waren, dass die seit ihrer Aufnahme vergangenen Jahre bloß ein einziger Traum waren. Das Gebäude war aber schön und freundlich, und die Sonne schien. Trotzdem lief mir aus irgendeinem Grund ein Schauer über den Rücken. Vielleicht hatte ich während der Narkose irgendetwas geträumt. Ich lief zurück in mein Zimmer, duschte und zog mich für die Therapiestunde um. Spürte mein Herz ein bisschen schneller schlagen, wie immer, wenn ich meine Therapeutin treffen sollte.

»Wie geht es Ihnen heute, Richard?«

»Gut.«

»Wie ich gehört habe, ist die EKT-Behandlung gut verlaufen?«

»Ja.«

Die Therapeutin sah von ihrem Notizblock auf und strich sich den kurzen Pony aus der Stirn. Nur wir beide saßen im Therapieraum, einem großen, hellen, gemütlich eingerichteten Zimmer. Sie fingerte kurz an der rosa Haarspange herum, die sie als Lesezeichen benutzte, ehe sie ihre blauen Augen lächelnd auf mich richtete. Ein Lächeln wie Sonnenstrahlen, die dich glauben lassen, dass sie nur dich und wirklich niemanden sonst sieht. Aber man muss vermutlich nicht schizophren sein, um derartige Wahnvorstellungen zu haben und sich in seinen Therapeuten zu verlieben, wenn er vom anderen Geschlecht ist, dasselbe Alter hat und noch dazu gut aussieht. Das ist vermutlich so normal, dass man sich eher fragen sollte, was einem fehlt, wenn man es nicht tut. Karen Taylor erfüllte alle Kriterien, sodass ich in diesem Punkt ganz sicher nicht verrückt, sondern einfach nur total verliebt war. Und manchmal so grenzenlos dumm, dass ich mir einbildete, diese Gefühle würden erwidert und nur von ihrer Integrität als Therapeutin zurückgehalten. Und das, obwohl sie jetzt schon vier Jahre meine Ansprechperson war und die schmutzigsten, widerlichsten Abgründe meiner Seele kannte. Zu meiner Verteidigung kann ich lediglich vorbringen, dass meine Einbildung einzig und allein ihr Werk war, schließlich hat sie mir den Glauben gegeben, als der Mensch geliebt werden zu können, der ich bin. Ich klammere mich an diesen Glauben, ob er nun eingebildet ist oder nicht, schließlich habe ich erlebt, wie viel Wahrheit in dem Spruch steckt, der gestickt und gerahmt hinter ihr an der Wand hängt. »Rich Are The Loved«. Reicher, Glücklicher, Gesünder.

»Dass Sie es wirklich so weit geschafft haben«, sagte sie. »Erinnern Sie sich noch, wie wir hier angefangen haben?«

Ich nickte. Natürlich hatte es unterwegs ein paar Rückschläge gegeben, aber die positive Entwicklung war eindeutig. Auch wenn ich vermutlich für den Rest meines Lebens Medikamente nehmen musste, kam ich mittlerweile mit so geringen Dosen aus, dass die Nebenwirkungen nicht groß in Erscheinung traten. Und wenn es gelang, mittels der EKt meine traumatischen Erinnerungen, die die Ursache für die PTBS-Diagnose waren, auszulöschen, reduzierte sich dadurch das Risiko, erneut psychotisch zu werden, deutlich. Wie der Oberarzt war sie der Meinung, dass ich dann entlassen werden könne.

Aber wollte ich das?

Mein Dilemma war offensichtlich. Ich wohnte hier, seit ich ein Jugendlicher war. Hatte nie eine Arbeit gehabt, keine Ausbildung, keine Freundin, und die sozialen Spielregeln dort draußen hatte ich auch nie gelernt. Über die Familie meines Vaters hatte ich eine ganze Menge Geld geerbt, und zusammen mit den Mieteinnahmen einer Wohnung, die ich besaß, konnte ich es mir leisten, in einer Privatklinik wie Ballantyne zu leben. Für was würde ich da draußen nütze sein? Ich hatte damit begonnen, meine Patientenrolle als eine Art Job zu betrachten, als meinen Beitrag zur Gesellschaft. Ich sorgte für Arbeitsplätze, und ich stellte mich als Versuchskaninchen für neue Methoden im Kampf gegen die traurigen Seiten der Schizophrenie zur Verfügung. Und es gab da noch einen anderen Punkt: Wenn die Qualität einer Gesellschaft wirklich daran zu messen war, wie sie mit ihren Schwächsten umging, musste sich ja jemand – damit dies auch wirklich messbar war – bereit erklären, die Rolle der Schwächsten zu spielen.

Klar, das war eine rationale, konstruierte Wirklichkeit, in der das Leben, das ich lebte, Sinn machte. So konnte ich morgens aufstehen, das Essen in mich reinschaufeln, das sie vor mich hinstellten, und einen weiteren Tag ertragen. Trotzdem. Wenn ich sah, welchen Nutzen ich dort draußen realistisch betrachtet haben würde, war es vielleicht wirklich besser, hierzubleiben und meinen Beitrag zu der Erforschung der Frage zu leisten, wie man durch Therapie ergänzt durch EKT-Behandlungen traumatische Erinnerungen löschen konnte, die Psychosen hervorriefen. Stark vereinfacht basierte die Methode darauf, dass ich im Detail über mein Trauma sprach und gleich darauf die Narkose und die EKT-Behandlung bekam. Es stimmt, die Methode war bereits zehn Jahre alt, trotzdem wusste man noch immer ziemlich wenig über deren Wirkung.

»Wir haben gestern hier gesessen, bevor Sie die EKT-Behandlung bekommen haben«, sagte Karen. »Erinnern Sie sich daran?«

»Nein«, sagte ich. »Es steht aber in dem Kalender in meinem Zimmer. Ich weiß es also. An den Rest des Tages erinnere ich mich aber. Und an das, was davor passiert ist, auch. In den letzten Wochen und Jahren. Glaube ich.«

»Sie erinnern sich an etwas von gestern? Bevor Sie aus der Narkose aufgewacht sind?«

»Ja«, sagte ich. »An viel.«

»An viel? An was genau?«

»Ich war auf einem Klassentreffen mit der Klasse, in die ich nach dem Feuer gegangen bin.«

»Sie erinnern sich daran, nach dem Feuer in einer Schule gewesen zu sein?«

»Nein, ich habe das nur geträumt.«

»Sagen Sie das, damit ich nicht glaube, dass das wieder Wahnvorstellungen sind?«

»Wenn man schizophren ist, heißt das nicht, dass man nicht auch wie alle anderen träumt.«

Karen lachte leise. »Gut, reden Sie weiter.« Ich wusste, dass sie mir mittlerweile vertraute. Ich hatte ihr in all der Zeit gezeigt, dass ich nicht log, sondern ihr wirklich mein Innerstes offenbarte. Sie meinte, Selbstbetrug sei eine Art, sich gegen Schmerzen zu schützen, und dass meine Ehrlichkeit bedeutete, dass ich gesünder und stärker wurde und mehr verkraftete.

»Zuerst habe ich geträumt, dass ich in einem kleinen Ort wohne, in den ich nach dem Tod meiner Eltern gebracht wurde. Dort wird einer meiner Klassenkameraden von einem Telefon gefressen und ein anderer verwandelt sich in ein Insekt. Alle – außer dem Mädchen, in das ich verliebt bin – glauben, dass ich daran schuld bin. Und …« Ich schluckte. »Sie haben recht. Es ist meine Schuld. Aber dann, zu guter Letzt, rette ich das Mädchen.«

Ich sah, dass Karen sich Notizen machte. Vermutlich ging es um das Wort »Schuld«.

»Ist das der ganze Traum?«, fragte sie.

»Nein. Plötzlich sind fünfzehn Jahre vergangen, und ich bin ein Autor, der das mit dem Telefon und dem Jungen, der sich in ein Insekt verwandelt, nur erfunden hat. Es ist die Handlung eines sehr erfolgreichen Jugendromans. Als hätte ich geträumt, dass ich geträumt habe, verstehen Sie?«

»A dream within a dream. Edgar Allan Poe.«

Ich lächelte. Sie liebte Bücher. Das war eines der Dinge, die wir gemeinsam hatten.

»Genau. Aber wie auch immer. Es waren fünfzehn Jahre vergangen, und ich war für das Klassentreffen zurückgekommen. Der Abend fängt ganz normal an. Aber dann geschehen immer seltsamere Dinge, und irgendwann verstehe ich, dass das, was ich erdichtet habe, wirklich geschehen ist. Auf jeden Fall erlebe ich es so, als wäre es geschehen. Und die anderen, alle, haben es auf mich abgesehen. Sie wollen mich fressen.«

»Ist das ein Traum in einem Traum, oder träumen Sie eine Psychose? Was meinen Sie?«

»Ich weiß es nicht, ich sehe es ja von innen. Alles wirkt total echt. Sie haben einmal gesagt, dass Träume anderen zeigen können, was es heißt, unter Wahnvorstellungen zu leiden.«

»Zum Teil, ja. In Träumen wie in Wahnvorstellungen akzeptieren wir, dass die Naturgesetze außer Kraft gesetzt sind, dass das Unmögliche geschieht. Sachen, die sich komplett widersprechen.«

»Genau so war es. Nur dass das alles trotzdem irgendwie zusammenhing. Es hat Sinn ergeben, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

»Was für ein Sinn war das?«

»Dass …« Ich hielt inne. Es fühlte sich so an, als hätte ich den Gedanken, exakt bis zu diesem Punkt, aber nicht zu Ende gedacht. Doch dann redete ich weiter. »Dass das alles trotzdem meine Schuld war. Dass alle es auf mich abgesehen hatten, weil es meine Schuld war.«

»Was war Ihre Schuld, Richard?«

»Alles.« Ich legte das Gesicht in die Hände. »Ich weiß schon, die Vorstellung, dass alle es auf mich abgesehen haben, entspricht der klassischen Paranoia, aber ist es nicht erlaubt, wenigstens in seinen Träumen ein bisschen paranoid zu sein?«

Ich war mir ziemlich sicher, dass irgendwo in ihrem Notizbuch die Worte paranoid schizophren zu finden waren, meine ursprüngliche Diagnose.

»Schon«, sagte Karen. »Die meisten von uns haben hin und wieder paranoide Träume.«

»Sie auch?«

Sie lächelte kurz, nahm die Lesebrille ab und putzte sie. »Schauen wir uns mal Ihre traumatischen Erinnerungen an, Richard?«

»Okay.«

»Ich will nicht ins Detail gehen, wir wollen die Erinnerungen ja nicht auffrischen, ich mache das nur, um zu überprüfen, ob die letzte EKT-Behandlung noch ein bisschen mehr tilgen konnte.«

»Okay.«

»Wenn Sie an den Brand denken, an was erinnern Sie sich dann? Antworten Sie ruhig ganz kurz.«

Das Feuer. Ich musste nachdenken. Ich wusste ja, dass es um irgendeinen Brand ging, aber für einen Moment war da wirklich nichts. Dann fiel es mir wieder ein.

»Wir haben ein Haus angesteckt«, sagte ich.

»Wir?«

»Ich und die Zwillinge. Dann sind wir geflohen. Die Wurzeln der Eiche sind uns aber hinterher, um uns aufzuhalten. Meine Rettung war, dass da Strom im Zaun war, sodass ich mich festhalten konnte. Doch dann habe ich den Bodenkontakt verloren und wurde von dem Baum weggezogen. Zum Glück kamen Frank und Agent Dale und haben mich gerettet.«

»Frank und Dale?«, fragte Karen und machte sich Notizen.

»Ja.«

»Das war es?«

»Sie wollten es ganz kurz.«

»Ja, und das ist gut«, sagte sie. Ich sah aber die Sorgen, die sie so gut zu verbergen suchte. »Nur, dass das nicht der Brand ist, an den ich dachte.«

»Nicht? Ach, Sie meinen den Wiesenbrand, den ich verursacht habe, als ich bei Frank und Jenny wohnte?«

»Frank und Jenny?«, wiederholte sie ruhig, und das leichte Heben der Schultern verriet, wie sehr meine letzten Aussagen sie stressten.

»Entspannen Sie sich, Karen«, sagte ich. »Das sind keine Wahnvorstellungen, ich erzähle Ihnen von meinen Träumen. Andere Erinnerungen an ein Feuer habe ich nicht.«

Es klackte leise, als ihr Stift auf das Parkett fiel, aber sie schien es nicht zu bemerken.

»Ist das wirklich wahr, Richard?«

»Warum sollte ich lügen?« Meine Antwort war ebenso logisch wie wahr. Um dir eine Freude zu machen, Karen Taylor. Weil ich alles tue, um dich lächeln zu sehen.

Ich beugte mich nach unten, hob den Stift auf und reichte ihn ihr. Ihre Schultern senkten sich langsam, während ein Lächeln, ja ein geradezu glückliches Lächeln sich auf ihrem Gesicht abzeichnete.

»Wissen Sie was, Richard? Ich finde, es sieht wirklich gut aus. Wirklich, wirklich gut. Können Sie hier warten, ich würde gerne einige der anderen holen?«

Ich nickte. Mit den anderen war das Team aus Therapeuten, Psychiatern und Psychologen gemeint, die eng mit den Patienten arbeiteten. Der Verstand der Menschen – wie sie es ausdrückten – sei zu komplex, als dass eine Person allein die richtigen Schlussfolgerungen ziehen könne. Das wäre ganz einfach zu viel verlangt.

Während ihre Schritte sich hinter der Tür über den Flur entfernten, sah ich auf das Notizbuch, das sie auf ihren Stuhl gelegt hatte. Sie hatte es sonst nie zurückgelassen. Ich zweifelte daran, dass sie mich in den letzten vier Jahren überhaupt auch nur ein einziges Mal während einer Sitzung allein gelassen hatte. Schon diese Tatsache zeigte mir, wie speziell der heutige Tag war. Natürlich fragte ich mich, was passieren würde, aber noch mehr interessierte mich, was Karen im Lauf der Jahre in diesem Notizbuch notiert hatte. Denn es war dasselbe Buch, ich kannte jedes Detail, jeden Kratzer in dem braunen Ledereinband. Wie oft hatte ich mich gefragt, was sie über mich geschrieben hatte. Eine Sache waren die Journale, die sie nach jeder Sitzung am Computer verfasste und an die anderen weiterleitete. Die waren natürlich rein professionell. Aber dieses Notizbuch war etwas ganz anderes, dort standen ihre unmittelbaren, persönlichen, privaten Gedanken und Reflexionen über den Patienten. Oder? Verriet ihre Schrift irgendetwas?

Ich zögerte einen Augenblick.

Dann beugte ich mich vor, nahm das Notizbuch vom Stuhl, zog die rosa Haarspange heraus und begann zu blättern. Ich erwartete nicht, etwas Konkretes im Stile von I love Kurt Cobain zu finden, wie in den Federmäppchen irgendwelcher Teenager. Ich wusste aber aus eigener Erfahrung, dass beim Schreiben manchmal auch nicht zu Ende gedachte Gedanken auf dem Papier landeten, die nicht selten mehr verrieten als die ausformulierten, finalen Schlussfolgerungen. Deshalb war ich zuerst enttäuscht, als ich realisierte, dass die Notizen im selben professionellen Stil gehalten waren wie die Journale, die sie mich immer hatten lesen lassen, wenn ich darum gebeten hatte.

Aktueller Stand: R. J. ist gepflegt und sowohl formell als auch persönlich ansprechbar und erreichbar. Er ist voll orientiert über Zeit, Ort und Situation. Keine Anzeichen für Realitätsverlust oder Halluzinationen. Neutrale Stimmung. Gute verbale Ausdrucksweise.

Ich las ein paar weitere Seiten. Der Stoff war bekannt. Es war, wie Fotos von sich selbst zu sehen.

11. April, 11.15 Uhr. R. J. wirkt entspannt, er erzählt lustig und charmant von seiner Joggingrunde. Als wir den Faden vom Vortag wieder aufnehmen und über seine Jugend sprechen, wiederholt R. J., dass er vor der Erkrankung seines Vaters eine harmonische, liebevolle Beziehung sowohl zu ihm als auch zu seiner Mutter hatte. R. J.s Körpersprache und Stimmung sind neutral und beherrscht, ändern sich aber wie üblich, als wir auf den Brand zu sprechen kommen. Die Situation hat sich im Vergleich zum Beginn der Therapie aber verbessert (bzg. plötzliche Blicke zur Seite, langes Schweigen, klare Anzeichen für Halluzinationen). Körpersprache und Stimme zeigen dabei noch immer Stress an. Dies gilt insbesondere für die Beschreibung, was mit seinen Eltern passierte. Weniger, was die Gefahr angeht, in der er selber steckte. Ich zweifle nicht daran, dass dieses Geschehnis der Auslöser einer Vielzahl von Problemen ist, unter denen R. J. leidet, und dass dieses Trauma noch intensiv bearbeitet werden muss. Könnte EKT eine Möglichkeit sein? Unabhängig davon möchte ich dem Team empfehlen, den Fall neu zu überdenken. Vielleicht kann R. J. die Geschehnisse auf eine neue, tiefergehende Weise beschreiben. Aktuell wirkt es auf mich so, als würde er nur wiederholen, was er zuvor schon gesagt hat, mit denselben Schmerzen, aber ohne neue Erkenntnisse.

Als ich die Haarspange löste, die einige Seiten zusammensteckte, fielen zwei zusammengefaltete A4-Blätter heraus. Ich entfaltete sie und sah, dass sie dicht beschrieben waren. Die Überschrift lautete: Das Feuer. Ich las die ersten Sätze und war überrascht, dass ich weder den Inhalt kannte noch irgendeine Erinnerung daran hatte, dies irgendwann geschrieben zu haben. Dabei war es zweifelsohne meine Handschrift. Ich zögerte, legte die Zettel wieder zusammen. Mir war klar, was ich riskierte. Die kvt, die Elektroschocks, all das konnte vergebens sein, wenn ich diese Seiten las. Andererseits konnte ich nur so einen endgültigen Beweis dafür bekommen, dass aus dem Gedächtnis gelöscht war, was das Gedächtnis nicht haben wollte.

Ich schloss die Augen. Atmete tief durch. Und faltete die Zettel wieder auseinander.

Das Feuer

Als ich dreizehn war, war Papa schon so krank, dass ich mehr und mehr Angst vor ihm bekam. Es hatte schon vorher Zeiten gegeben, in denen er sich merkwürdig verhalten hatte, aber jetzt entwickelte er richtige Wahnvorstellungen. Unter anderem beschuldigte er Mama, Orgien zu feiern, wenn er nicht zu Hause war. Er behauptete, sie hole fremde Männer und Frauen von der Straße ins Haus. Und dass sie seine Sachen an diese Leute verkaufte. Als Beweis nannte er Anzüge, Uhren, Musikinstrumente, Radios, ja sogar Autos, die er nie besessen hatte, jetzt aber vermisste. An anderen Tagen konnte er regungslos dasitzen und stundenlang an die Wand starren, ohne etwas zu sagen oder auch nur einen Happen zu essen. Das war fast noch schlimmer. In diesen Momenten hatte ich Angst, meinen Vater vollständig verloren zu haben. Mama versuchte, Papa einweisen zu lassen, aber das wurde von seiner Familie verhindert. Sie meinten, es gäbe noch andere Familienmitglieder mit ähnlich exzentrischen Tendenzen, die gut ohne Psychiatrie ausgekommen wären, er bräuchte nur ein bisschen Ruhe. Außerdem würden wir ihre Familie mit einer Einweisung in eine Irrenanstalt entehren – und das wäre ja nun wirklich nicht nötig.

Eines Nachts hat Papa mich geweckt und gesagt, ihm hätten irgendwelche Stimmen gesagt, er und ich seien siamesische Zwillinge. Er meinte, wir wären an den Hüften zusammengewachsen auf die Welt gekommen und dann getrennt worden. Ich wirke nur deshalb viel jünger als er, weil die Gene für das Älterwerden in seinem Teil des Körpers seien, weshalb ich viel langsamer altere. Als Beweis zeigte er mir eine Narbe an seiner Hüfte, und als ich sagte, ich selbst habe keine solche Narbe, glaubte er mir nicht und zwang mich, meine Schlafanzughose herunterzuziehen, um das zu überprüfen. Mama war von dem Lärm aufgewacht, kam in mein Zimmer und missverstand, was sie sah. Und obwohl ich ihr erzählte, um was es ging und dass Papa nie Hand an mich gelegt habe, auf jeden Fall nicht auf diese Weise, ließen die Zweifel sie nicht mehr los.

Einige Tage später sagte sie mir, Papa habe sie geschlagen und mit einem Messer bedroht. Die Polizei war gekommen und hatte ihn abgeholt, sie würden ihn aber gehen lassen, wenn sie ihn nicht anzeigte. Meine Oma, also die Mutter meines Vaters, warnte sie davor und setzte sie richtiggehend unter Druck. Sie einigten sich darauf, dass Papa erst einmal zu Oma zog und nicht mehr zu uns kam, bevor es ihm nicht besser ging. Mama tauschte das Schloss in unserer Wohnungstür, und als ich sie fragte, warum, sagte sie, dass es Papa niemals besser gehen werde, man müsse sich nur seine beiden Brüder anschauen. Als ich fragte, was denn mit den Onkeln passiert sei, meinte sie nur, es sei besser, wenn ich das nicht wüsste.

Tags darauf kam Papa zu uns. Er hatte die Haustür unten aufgeschlossen und war mit dem Fahrstuhl nach oben gefahren. Als er dann vor unserer Wohnung im neunten Stock stand und realisierte, dass das Schloss ausgetauscht worden war, hämmerte er wütend gegen die Tür.

»Ich weiß, dass ihr da seid!«, brüllte er. »Macht auf! Richard, hörst du mich?«

Mama und ich standen in der Küche gleich hinter der Wohnungstür. Sie hatte die Arme um mich gelegt und drückte mir schließlich auch noch die Hand auf den Mund. »Sag nichts«, flüsterte sie unter Tränen.

Er klopfte weiter. »Ich weiß, dass deine Mutter mich nicht reinlassen will, aber du, Richard, du musst das tun! Du bist mein Fleisch und Blut! Das ist mein Zuhause. Ich habe das für uns geschaffen!«

Ich wollte mich losreißen, aber Mama hielt mich fest. Nach zehn Minuten, in denen er immer wieder gegen die Tür geklopft, getreten und gebrüllt hatte, begann er zu weinen:

»Ihr seid Müll!«, schrie er. »Richard, du bist Abfall! Deine Mutter soll in der Hölle schmoren, und daran wirst du nichts ändern! Denn du bist zu klein und zu schwach und zu feige. Du bist Abfall. Hörst du? Du bist Abfall. Mach jetzt endlich auf!«

Es vergingen beinahe dreißig Minuten, bis wir Papas Schritte und sein Fluchen hörten, als er sich über den Flur entfernte.

Mama erzählte Oma, was passiert war, und die meinte, sie würde über ihren Hausarzt Medizin besorgen. Sie wisse ganz genau, was Papa fehle, und würde schon auf ihren Jungen aufpassen.

Aber schon zwei Tage später stand er wieder vor unserer Tür.

»Ihr beide sollt brennen! Das ist meine Wohnung, und der Junge ist mein Fleisch und Blut! Fleisch und Blut!«

Schließlich kamen zwei Nachbarn aus ihren Wohnungen, wir hörten ihre Stimmen auf dem Flur. Die beiden schafften es, Papa zu beruhigen und ihn schließlich aus dem Gebäude zu führen. Aus dem Fenster sah ich ihn über die Straße gehen. Er wirkte da unten so klein und einsam.

In der folgenden Nacht hatte ich einen Albtraum, in dem ich nicht als eigenständige Person existiert habe. Ich war nur ein Auswuchs an Papas Rücken. Das Seltsame daran war, dass ich mit ihm auf dem Flur stand, an die Tür hämmerte und Mama ausschimpfte. Ich spürte seine Verzweiflung, seine Wut und seine Angst. Vielleicht war das so, weil ich Papa über alles auf dieser Welt liebte und bewunderte, obwohl ich natürlich auch Mama gernhatte. Was ich an ihm derart schätzte, ist schwer zu sagen. Papa ist ein ganz normaler Mann, ein hart arbeitender Versicherungsmakler ohne spezielle Talente, sah man einmal davon ab, dass er lauter als alle anderen auf zwei Fingern pfeifen könnte. Papa stammte aus einer wohlhabenden Familie, ich glaube aber, dass er für die Seinen eine Enttäuschung war. Für mich war er trotzdem der Mensch, dessen Aufmerksamkeit und Anerkennung mir am allerwichtigsten war. Vermutlich habe ich deshalb schon immer den kleinsten Wink von ihm befolgt, ohne ihm zu widersprechen. Mama meinte immer, ich habe mich wie ein dressierter Hund verhalten. Es kann aber auch noch einen anderen Grund dafür geben, dass ich – auf jeden Fall in den Träumen – immer auf Papas Seite stand, auch wenn das offensichtlich die falsche Seite war. Mama war ihm untreu gewesen, das wusste ich. Sie hatte im Jahr zuvor eine Affäre mit ihrem Chef gehabt, sie arbeiteten beide in der Bibliothek neben der Schule. Ein Junge aus der Klasse hatte gesehen, wie sie sich zwischen den Regalen geküsst hatten, und gesagt, meine Mama sei eine Hure. Ich habe ihn geschlagen und wurde daraufhin nach oben zu der furchteinflößenden roten Tür beordert, hinter der das Büro des Rektors lag. So schlimm war es aber nicht, ich saß einfach nur da und hörte mir die Standpauke an, ohne selbst etwas zu sagen. Auch nicht zu Papa, als ich nach Hause kam. Mama habe ich allerdings gesagt, was sie in der Schule über sie erzählen, und sie räumte weinend ein, ein Verhältnis mit ihrem Chef gehabt, dieses aber bereits beendet zu haben. Wie um das zu beweisen, teilte sie uns am nächsten Tag beim Essen mit, dass sie ihren Job gekündigt habe, was Papa sehr überraschte. Er meinte, es habe ihr dort doch so gut gefallen. Und dann hatte er tröstend hinzugefügt, dass es nichts Wichtigeres gäbe, als dass ihre Arbeit ihr Spaß mache. Sie lächelte ihn an, während ich selbst den Kopf senkte, weiterkaute und gegen den Impuls ankämpfte, meine Arme um Papa zu schlingen.

An dem Abend, an dem Papa die Wohnung ansteckte, lag ich in meinem Bett und lauschte den Geräuschen aus der Stadt. Insbesondere den Polizeisirenen, ich liebte sie. Das an- und abschwellende, fast klagende Heulen ließ etwas in mir erzittern, erzählten die Sirenen mir doch immer, dass irgendwo etwas Dramatisches, Spannendes passiert war. Gleichzeitig gab das Geräusch mir Sicherheit, denn jemand kümmerte sich, jemand passte auf, dass alles wieder in Ordnung kam. Genau das wollte ich später auch tun, ich wollte aufpassen, ein Polizist werden, am liebsten ein FBI-Agent, mit eigenem Wagen, Blaulicht auf dem Dach und einer Sirene, die den Einwohnern ein Gutenachtlied spielte.

Als ich wach wurde, glaubte ich zuerst, es sei eine Sirene. Dann erkannte ich das Klingeln des Telefons auf dem Flur.

Ich blieb eine Weile liegen, bis mir klar wurde, dass Mama nicht drangehen würde. Vielleicht wegen der Schlaftabletten, die ihr der Arzt verschrieben hatte, nachdem sie Papa vor die Tür gesetzt hatte. Es hörte zu klingeln auf, und ich war kurz davor, wieder einzuschlafen, als es wieder anfing. Mein Herz klopfte. Schließlich wusste ich, wer da anrief. Ich stand auf und schlich mich auf Zehenspitzen auf den Flur, damit nicht meine ganze Fußsohle Kontakt mit dem kalten Boden hatte. Nahm den Hörer ab.

»Hallo?«, sagte ich leise.

Ich hörte jemanden atmen. »Richard, mein Junge.« Es war Papas helle, fast feminine Stimme. »Machst du bitte auf?«

»Aufmachen?«

»Ich will rein. Machst du bitte auf?«

»Papa …«

»Hör mal, du bist doch mein Junge, oder? Mein Fleisch und Blut. Tu bitte, was ich sage.«

»Aber …«

»Da gibt es kein Aber. Ich bin wieder gesund, aber Mama kapiert das nicht, sie hört mir einfach nicht zu. Ich muss mit ihr reden, damit sie versteht, dass wir drei zusammengehören. Wir sind doch eine Familie.«

»Schon, Papa …«

»Aber …?«

»Wir sind eine Familie, Papa.«

»Gut. Dann mach jetzt die Tür auf und geh wieder ins Bett. Wenn du morgen früh aufwachst, haben Mama und Papa sich wieder vertragen und frühstücken zusammen. Genau wie früher.«

»Aber du …«

»Ich habe Medikamente bekommen, mein Kopf hat sich beruhigt, und ich bin gesund. Mach auf und geh ins Bett, Richard. Du musst doch morgen früh in die Schule.«

Ich schloss die Augen. Stellte mir das Frühstück vor. Von meinem Stuhl am Küchentisch sah ich das Gebäude auf der anderen Seite der Straße. Die Morgensonne stand noch dahinter und hüllte es in einen Glorienschein, während Mama und Papa in kurzen Sätzen über praktische Dinge sprachen und über das, was der Tag von ihnen verlangte. Familie. Liebe. Sicherheit. Zusammenhang. Sinn.

Als Nächstes erinnere ich mich daran, dass ich im Bett lag. Ich war von einem Traum aufgewacht. Mama, Papa und ich fuhren mit dem Auto durch eine flache Waldlandschaft. Wir waren auf dem Weg zu einem Gefängnis, wo wir einen von Papas Onkeln besuchen wollten. Staub wirbelte auf, die Windschutzscheibe war dreckig, und es roch nach Scheibenwaschflüssigkeit. Ich lag in meinem Bett und lauschte. Es roch noch immer nach dieser Scheibenflüssigkeit, und ich hörte ein Geräusch. Vielleicht ein Stuhl, der umfiel. Ich schob mich aus dem Bett und ging auf den Flur. Der Geruch von Benzin stach mir in die Nase. Der Boden unter meinen nackten Füßen war feucht. Mamas Schlafzimmertür war nur angelehnt, Licht fiel auf den Flur. Ich schlich mich zu dem Spalt und sah hinein.

Es war wirklich ein Stuhl umgestürzt. Über ihm hing Mama. Regungslos. Das heißt, sie drehte sich langsam im Kreis, während ihre nackten Füße sich nach unten ausstreckten, als suchten sie nach festem Boden. Es tropfte aus ihrem durchnässten weißen Nachthemd, plitsch-platsch-plitsch-platsch. Ihr Körper drehte sich weiter, sodass ich die auf dem Rücken zusammengebundenen Arme sah. Dann drehte sie sich wieder mit dem Gesicht zu mir, und ich sah nach oben. Die Haare klebten ihr im Gesicht, als hätte es geregnet. Der Mund war mit einem silbernen Klebeband verschlossen. Die Augen offen, ich wusste aber, dass sie nichts mehr sahen. Das Seil, das um ihren Hals geschlungen war, führte zu dem Haken in der Decke, an dem auch die Lampe hing. Ich hatte nie zuvor eine Leiche gesehen, wusste aber ebenso sicher, dass sie tot war, wie dass ich am Leben war. Mein Hals schnürte sich zu, trotzdem schaffte ich es, die Worte herauszupressen, als ich die kleine, gelbe Flamme sah.

»Nicht, Papa. Tu das nicht.«

Papa stand neben Mama, drehte sich langsam um und sah mich an, als würde er schlafwandeln. Dann breitete sich ein mildes Lächeln auf seinem Gesicht aus.

»Ich habe es dir doch gesagt, mein Junge. Wenn du sie wirklich töten willst, musst du sie zweimal töten. Sonst kommen sie immer wieder.«

Er hob das Feuerzeug an, bis die Flamme den Rand von Mamas Nachthemd erreichte. Ein weiches »Blaff« war zu hören, und es klang so, als atmete jemand die ganze Luft des Raumes ein. Dann brannte Mama lichterloh. Ich konnte sie durch die Flammen kaum noch sehen. Feuertropfen fielen auf den Boden, der sofort zu brennen anfing. Ich wich nach hinten zurück und starrte auf die Flammen, die wie lange gelbblaue Finger über das Benzin auf mich zukrochen. Ich wollte nicht zurückweichen, wollte in den Raum gehen, die Decke nehmen und sie um Mama legen, um das Feuer zu löschen. Mein Körper widersetzte sich aber den Kommandos, die ich gab. Denn Papa hatte – wie immer – recht. Ich war feige. Schwach. Abfall. Und deshalb wich ich zurück. Ging weg von der Türöffnung, schlich rückwärts über den Flur, gefolgt von den gierigen Flammen, bis ich die Tür zu meinem Zimmer erreichte, hineinschlüpfte und sie schnell schloss. Ich wollte das alles aussperren, presste die Hände auf die Ohren, kniff die Augen zu und schrie.

Ich weiß nicht, wie lang ich so dastand, aber als ich die Hitze auf dem Gesicht und auf meinem Körper spürte, öffnete ich die Augen und sah Papa in der Tür stehen. Sein Körper füllte die ganze Türöffnung aus. Der Flur hinter ihm stand in Flammen. Ich hörte zu schreien auf, aber der Schrei hallte weiter, und es dauerte eine Weile, bis ich verstand, dass das der Rauchmelder war. Papa kam herein und schloss die Tür hinter sich. Er hockte sich vor mich hin und legte mir die Hände auf die Schultern. Draußen mischte sich ein Heulen in den schrillen Alarm, doch dazwischen hörte ich immer wieder das Prasseln der Flammen und ein lauter werdendes Knistern wie von Tausenden von fressenden Fliegenmaden.

»Das musste so gemacht werden«, sagte Papa mit seiner freundlichen Stimme, genau wie damals, als er mir erklärt hatte, warum der Schularzt mir eine Spritze geben musste oder warum er mich nicht mit in den Filmclub nehmen konnte, um Night of the Living Dead zu schauen, denn Mama wollte das nicht. »Die Stimmen verlangen das so, und sie wissen es besser als ich. Verstehst du?«

Ich nickte. Nicht, weil ich verstand, sondern weil ich nicht wollte, dass er glaubte, dass ich ihn nicht verstand und nicht auf seiner Seite war. Papa zog mich an sich.

»Hörst du die Stimmen auch?«, flüsterte er mir fragend ins Ohr.

Ich wusste nicht, ob ich nicken oder den Kopf schütteln sollte. Zwischen den schrillen Tönen des Rauchmelders hörte ich etwas, aber das waren keine Stimmen, sondern Sirenen.

»Hörst du sie?«, wiederholte er und schüttelte mich leicht.

»Was sagen sie?«, fragte ich.

»Hörst du sie nicht? Sie sagen, dass wir wegfliegen sollen. Du und ich, wir sollen davonfliegen wie Feuerfliegen.«

»Wohin denn?«, fragte ich und versuchte, das Weinen aufzuhalten, das irgendwo zwischen Bauch und Hals feststeckte.

Papa hustete. Dann stand er auf und ging zum Fenster.

Schob die Gardine beiseite und öffnete beide Fensterflügel. Ich spürte die kalte Nachtluft auf dem Gesicht, als hätte die Wohnung die Luft angehalten. Er sah nach draußen in den Himmel.

»Du siehst das jetzt nicht, weil wir in der Stadt sind«, sagte er. »Aber weißt du was, Richard? Da oben fliegen Millionen von uns. Feuerfliegen, die in der Zeit erstarrt sind. Sterne. Sie leuchten und zeigen uns den Weg. Aber niemand kann sie fangen. Komm.«

Er war auf das Fensterbrett geklettert und hatte sich hingehockt. Jetzt reichte er mir die Hand. Ich blieb bei der Tür stehen.

»Komm!«, sagte er, und als ich merkte, dass seine Stimme sich veränderte und wieder diese flintscharfen Kanten bekam, gehorchte ich sofort.

Er nahm meine Hand und zog mich neben sich aufs Fensterbrett. Wir hockten nebeneinander, nur getrennt vom Mittelpfosten des Fensters. Unsere Köpfe waren schon draußen, wobei er mich fest an der Hand hielt. Wenn sich einer von uns weiter vorbeugte und fiel, würde er den anderen mitreißen. Oder fliegen. Die Sirenen waren näher gekommen, und unten auf der Straße sah ich, dass Menschen zusammengelaufen waren und andere aus unserem Haus rannten. Als ich den Blick hob, glaubte ich wirklich, Sterne sehen zu können, die am Himmel tanzten. Seine Hand hatte sich warm um die meine gelegt. Das Ganze fühlte sich unwirklich an, als wäre das alles nur ein Traum.

»Ist das nicht schön?«, sagte Papa.

Ich antwortete nicht.

»Ich zähle bis drei, und dann fliegen wir«, sagte er. »Bereit? Eins …«

»Papa«, flüsterte ich. »Bitte, halt meine Hand nicht so fest.«

»Warum nicht? Wir müssen zusammenhalten.«

»Ich kann nicht fliegen, wenn du mich so festhältst.«

»Sagt wer?«, fragte er, und statt den Griff zu lockern, hielt er meine Hand nur noch fester.

»Die Stimmen«, sagte ich. »Die Stimmen sagen das. Und die wissen es doch wohl am besten?«

Er sah mich lange an. »Zwei«, sagte er tonlos, und sein Körper bewegte sich bereits langsam nach vorn. Das ist kein Traum, dachte ich. Das passiert wirklich. Wir fallen.

»Drei«, sagte er, und der Griff seiner großen, warmen Hand lockerte sich. Ich zog meine zu mir, klammerte mich an den Mittelpfosten und sah Papa den Kopf drehen und mich überrascht ansehen. Dann war er weg.

Ein paar Sekunden sah ich seinem Körper hinterher. Dann verschwand er dicht an der Fassade im Dunkeln, um gleich darauf im Licht einiger Fenster wieder aufzutauchen. Der Rauchmelder war verstummt, und das einzige Geräusch, das ich hörte, war der Gesang der Feuerwehrsirene. »Wir sind unterwegs, wir sind unterwegs.« Ich hörte nicht, wie Papas Körper unten auf dem Asphalt aufschlug, nur den Schrei der Menge. Und dann ihre Rufe, als sie mich oben im Fenster in der neunten Etage entdeckten. Ich weiß nicht, wie lange ich im Rahmen hockte und wartete, aber als die Feuerwehr da war, das Sprungtuch direkt unter mir aufgespannt hatte und sie alle riefen, dass ich springen sollte, brannte das Bett hinter mir. Wirklich jeder unten auf der Straße schrie jetzt zu mir hoch, es war wie eine Melodie.

»Spring! Spring! Spring!«

Und dann bin ich gesprungen.

Mit diesem Satz endete der Text.

Ich las die ersten Sätze noch einmal, suchte nach etwas, das ich nicht fand. Nach jemandem, den ich nicht fand, dem für mich Fremden, der das alles ganz offensichtlich durchgemacht hatte. Wenn er den Text nicht erdichtet hatte. Das Ganze weckte aber noch immer keine Erinnerungen. Bedeutete das, dass ich geheilt war? Gesund? Also so gesund, wie man nach einer Amputation sein kann?

Es fühlte sich so an. Aber wie sicher konnte ich sein?

Ich hörte Schritte, befestigte die Haarspange, klappte das Notizbuch zu und legte es wieder auf den Stuhl.

»Richard!«, sagte Doktor Rossi lächelnd. Der Oberarzt der Abteilung nahm meine Hand in seine, als wäre ich ein enger Freund. Wenig erstaunlich, dachte man daran, dass er mittlerweile acht der fünfzehn Jahre hier war, die ich in Ballantyne lebte. Trotzdem zog ich eine gewisse Distanz vor. Rossi seinerseits hielt es für wichtig, den Abstand zwischen Patient und Arzt zu verringern. »Wenn Menschen gut sind, darf man ruhig Nähe zulassen«, sagte er immer. Ich denke, dass man so etwas leichter sagen und umsetzen kann, wenn man an einem Ort wie Ballantyne arbeitet, mit außergewöhnlich hohen Ressourcen pro Patient.

Hinter ihm kamen Karen und Dale. Dale war Psychologe und Wissenschaftler an der Universität. Er erforschte den Effekt der EKT-Behandlung auf die Stabilität traumatischer Erinnerungen bei PTBS-Patienten und beobachtete den Verlauf der Behandlung bei mir und zwei weiteren Patienten in Ballantyne. Dale war wie immer – ganz im Gegensatz zu Rossi – tadellos gekleidet. Der schwarze Anzug passte perfekt zu seinen dichten, fast blauschwarzen Haaren.

»Wie ich höre, machen wir bei Ihnen einen so guten Job, dass wir Gefahr laufen, Sie zu verlieren«, sagte Rossi, setzte sich auf einen der drei Stühle, die mir gegenüberstanden, lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. Wie immer trug er die abgewetzte Jeans und die Vintage-Nike-Joggingschuhe. Rossi war der Typ, der University-Sweater trug und sein Büro mit Reliquien aus seiner Jugend schmückte. Vielleicht hoffte er, so etwas jugendlicher, zugänglicher und charmanter zu wirken.

Aufgefallen waren mir die original Luke-Skywalker-Figur und die gerahmte Erstausgabe von The Swamp Thing mit der großen fauchenden Fledermaus auf dem Cover. Als Rossi mich einmal allein in seinem Büro warten ließ, hatte ich aus blankem Übermut erwogen, eine seiner Reliquien zu klauen.

»Das gilt es wohl noch zu klären«, sagte ich und sah zu Dale. Auch er hatte Platz genommen, saß aber mit geradem Rücken da und nickte nur bestätigend.

»Es sieht vielversprechend aus«, sagte er. »Aber sollten Sie entlassen werden, würde ich Sie trotzdem gerne weiter begleiten.«

»Es sieht wirklich gut aus, Richard, wir dürfen aber nicht vorschnell handeln«, sagte Rossi. »Sie sind direkt nach einer Familientragödie nach Ballantyne gekommen und leben seither hier. Sie haben an dem Alltag dort draußen nicht teilgenommen, und wir können nicht erwarten, dass der Übergang problemlos ist.«

»Desozialisation«, sagte ich.

»Äh, genau. Wir dachten an die Möglichkeit, dass Sie vielleicht zwei Tage pro Woche draußen wohnen. Wenn wir sehen, dass das gut läuft, können wir die Zeit verlängern. Was sagen Sie dazu, Richard?«

Ich war schon so lange weitestgehend gesund, dass ich in allen Punkten gefragt werden musste.

»Das wird schon gehen …«, sagte ich und hoffte, dass er nicht bemerkte, dass ich den Satz eigentlich mit »Oscar« beenden wollte. Rossi mochte es, wenn wir seinen Vornamen nutzten, und ich weiß wirklich nicht, warum ich mich nie dazu aufraffen konnte. Es hatte vermutlich nicht nur mit der Distanz zu tun, sondern auch mit der Art, wie er Karen ansah.

»Gut«, sagte Rossi und klatschte in die Hände. »Dann sehen wir uns die Resultate an, welche Entwicklung Sie gemacht haben, und anschließend diskutieren wir die zukünftige Therapie und Medikation.«

Es würde natürlich keine Diskussion geben, es machte die Patienten aber zugänglicher, wenn sie das Gefühl hatten, mitbestimmen zu dürfen.

»Wir werden Sie vermissen«, sagte Karen, während sie und ich über den Weg in Richtung Waldrand gingen. Nachdem Dale und Rossi fertig waren und den Raum verlassen hatten, sagte Karen, sie hätte noch eine kleine Überraschung für mich, eine Art Abschiedsgeschenk.

»Ich bin doch nur zwei Tage in der Woche weg«, sagte ich.

»Dann werde ich Sie zwei Tage in der Woche vermissen«, erwiderte sie lächelnd.

Natürlich entging mir nicht, dass sie in ihrem letzten Satz ich und nicht wir gesagt hatte, wobei das selbstverständlich auch ein Fehler sein konnte. Ob ein freudscher Fehler oder nicht, spielt keine Rolle. Sie war Therapeutin und ich Patient, und somit konnten wir – laut den ethischen Richtlinien des Verbandes der Psychiater – nie zusammenkommen. Nur in der Fantasie. Aber wenn ich in etwas gut war, dann in Fantasie.

»Haben Sie Angst?«, fragte sie.

»Vor dem Leben da draußen?« Ich bemerkte, dass ich unabsichtlich Oscar Rossis Stimme und seinen Oberklassetonfall nachahmte. »Ich hab das ja schon einmal getestet. Und es ist gut gegangen. Wenigstens zeitweise. Das Problem ist …«

»Ja?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich habe nichts Konstruktives zu tun. Spiele in keinem wirklichen Zusammenhang eine Rolle. Als Patient ist man wenigstens ein Teil der Maschinerie.«

»Genau darüber habe ich nachgedacht«, sagte sie.

»Ja?«

»Wir alle brauchen das Gefühl, einen Beitrag zu leisten, eine Aufgabe zu haben.« Sie winkte dem alten Gärtner, Feihta, zu, der wie ein König auf dem japanischen Rasenmäher über die Wiese fuhr. Er sah uns aber nicht. »Und ich weiß, dass Sie mehr können als nur Patient sein.«

»Und was wäre das, wenn ich fragen darf?«

Wir gingen in den Wald. Das Sonnenlicht fiel durch das Laub.

»Erinnern Sie sich daran, dass ich Sie vor der EKT-Behandlung gebeten habe, Ihre traumatischen Erinnerungen so detailliert wie nur möglich aufzuschreiben?«

»Nein, sollte ich mich daran erinnern?«

»Es ist vollkommen in Ordnung, wenn Sie das nicht tun. Ich habe das aus einem ganz konkreten Grund getan. Wir sind ja vor jeder Behandlung die Erinnerungen noch einmal durchgegangen, und dabei war es mir wichtig, wirklich alles mitzubekommen und keine Andeutungen oder losen Fäden zu hinterlassen, die Ihr Gedächtnis später wieder zu den Erinnerungen zurückführen könnten. Als ich dann aber gelesen habe, was Sie geschrieben haben, ist mir etwas anderes aufgefallen.«

»Was denn?«

»Sie mögen es zu schreiben.«

»Wie meinen Sie das?«

»Sie haben nicht bloß berichtet, was faktisch geschehen ist. Ich weiß nicht, ob Sie das geplant haben oder ob das einfach nur so kam, aber Sie haben da tatsächlich so etwas wie eine Erzählung abgeliefert. Haben versucht, die Geschehnisse für den Leser möglichst lebendig darzustellen und Literatur daraus zu machen.«

»Okay«, sagte ich mit gespielter Skepsis, aber innerlich spürte ich eine gewisse Anspannung. Als hätte ich genau darauf gewartet. »Ist es mir gelungen?«

»Ja«, sagte sie ganz einfach. »Bei mir auf jeden Fall. Und ich habe den Text auch ein paar anderen Leuten gezeigt, die das ähnlich sehen.«

Es war, als weiteten mein Herz und meine Lungen sich, wie wenn man hart trainiert und das Gefühl hat, dass der Platz zwischen Rippen und Rücken zu eng ist. Aber dieses Mal war der Grund dafür die Freude. Und der Stolz. Über einen Text, den ich gerade gelesen hatte, wobei ich mich nicht daran erinnern konnte, ihn geschrieben zu haben. Ein paar anderen Leuten, dachte ich. Das reichte vollends.

Wir gingen über die Holzbrücke, die im Wald über den Bach führte. Um uns herum zwitscherten die Vögel, genau wie vor meinem Fenster kurz vor Sonnenaufgang. Dann gelangten wir auf die kleine Anhöhe mit dem Pavillon, an dem ich auch beim Joggen immer vorbeikam.

»Komm«, sagte Karen, und ihre Hand streifte die meine, als sie meinen Ellenbogen nahm.

Der Pavillon war sechseckig und hatte Glaswände, fast wie ein Treibhaus, er war um eine alte Eiche herumgebaut, die Schatten spendete. Karen öffnete die Tür, und wir gingen hinein. Drinnen standen ein Tisch und ein Stuhl, die vorher nicht dort gewesen waren. Auf dem Tisch thronte eine Schreibmaschine, daneben waren ein Stapel Blätter und eine Tasse mit Stiften.

»Ich weiß nicht, ob du lieber auf einem PC oder auf der Schreibmaschine schreibst«, sagte sie. »Oder per Hand. Wenn du denn überhaupt schreiben willst.«

Ich sah sie an. Ihr Lächeln war breit, aber sie blinzelte schnell und hatte hektische rote Flecken am Hals.

»Doch«, sagte ich, schluckte und ließ meinen Blick über die umliegenden Hügel schweifen. »Ich will schreiben. Und ich probiere es gerne mit der Schreibmaschine.«

»Gut«, sagte sie erleichtert. »Ich glaube, das hier kann ein inspirierender Ort sein. Auf jeden Fall für einen Anfang.«

Ich nickte. »Für einen Anfang.«

»Gut«, sagte Karen, faltete die Hände und stellte sich auf ihre Zehenspitzen, wie sie es oft tat, wenn sie froh und gut gelaunt war. »Dann lasse ich dich jetzt allein. Du darfst so viel hier sein, wie du willst.«

»Danke«, sagte ich. »Das war deine Idee, oder?«

»Kann man sagen, ja.«

»Wie kann ich dir das danken?«

»Tja … wenn du dann entlassen bist und nicht mehr mein Patient … wie wäre es mit einem Kinobesuch?«

Sie versuchte, das alles so beiläufig wie nur möglich zu sagen, ohne zu flirten, aber ganz offensichtlich hatte sie diesen Satz lange geübt, damit er ihr möglichst leicht über die Lippen ging.

»Vielleicht«, sagte ich. »Eine Idee für einen Film?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Irgendeinen romantischen Unsinn«, sagte sie.

»Abgemacht.«

Sie ging nach draußen und schloss die Tür hinter sich. Durch die Glaswände sah ich sie im Wald verschwinden. Ich drehte ein paar Runden um den Tisch. Schob den Stuhl hin und her. Nahm prüfend Platz. Der Boden war nicht ganz eben, der Stuhl kippelte. Ich legte ein Blatt in die Schreibmaschine ein. Drückte prüfend ein paar Tasten. Sie waren schwerfälliger, als ich gedacht hatte. Es war eine Frage des Trainings. Ich zog den Stuhl näher an den Tisch heran und streckte den Rücken. Der Stuhl wackelte noch immer. Dann schrieb ich mühsam und mit zwei Fingern.

DAS NACHTHAUS

»D-d-d-du spinnst doch«, sagte Tom. Er musste Angst haben, dachte ich, denn er stotterte genau einmal mehr als sonst.
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Harry Hole – unerbittlich wie nie.

Harry Hole hat alle Brücken hinter sich abgebrochen. In Los Angeles trinkt er sich als einer der zahllosen Obdachlosen fast zu Tode. Hin und wieder hilft er Lucille, einer älteren Filmdiva, die einem Drogenkartell eine Million Dollar schuldet.

Zur gleichen Zeit werden in Oslo zwei Mädchen ermordet. Beide feierten auf der Yacht eines stadtbekannten Immobilienmaklers. Kommissarin Katrine Bratt fordert Harry Hole an, doch die Führungsetage der Polizei hat kein Interesse an dem Spezialisten für Mordserien. Der Makler hat weniger Skrupel und bietet Hole als privatem Ermittler ein Vermögen, um seinen Ruf zu schützen.

Hole willigt ein, denn er sieht eine Chance, Lucille freizukaufen, und sucht sich ein Team, bestehend aus einem Kokain-dealendem Schulfreund, einem korrupten Polizisten und einem schwer an Krebs erkrankten Psychologen. Die Zeit läuft, während über Oslo ein Blutmond aufzieht.

Der neue Bestseller aus Skandinavien, der Sie zum Schaudern bringt.

Titel jetzt kaufen und lesen
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Am Tag des Weltuntergangs verschlang der Wolf die Sonne

Scherzant, Sina

9783843730884
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Titel jetzt kaufen und lesen

Katha ist eine Instanz in ihrem 1-Personen-Betrieb, der sich der Aufgabe verschrieben hat, es allen recht zu machen. Von klein auf hat Katha gelernt, sich anzupassen, sich zu kümmern und keinen Ärger zu machen. So macht sie es auch in Dortmund, wo sie seit der Scheidung der Eltern zusammen mit Mutter und Schwester lebt. Doch dann trifft sie auf Angelica. Angelica ist für die Mädchen rund um Katha etwas zwischen Freundin und Ersatzmutter. Eine Frau, die sieht und zuhört. Ein Jahr folgt, in dem nicht nur verstorbene Hamster wiederauftauchen und Kindmänner vertrieben werden, sondern in dem Katha ihre Rolle als Dienstleisterin für das Wohlergehen der Anderen mehr und mehr hinterfragt. Als Angelica schwer krank wird, gerät ihre ganze Welt ins Wanken.

Dies ist die Geschichte einer jungen Frau, in der sich so viele wiedererkennen werden. Frauen, die sich wie sie den Menschen um sich herum sowie dem Rest des Lebens glauben anpassen zu müssen. Dies ist die Geschichte einer jungen Frau, die durch eine Begegnung, die ihr Leben für immer verändern soll, lernt, wie viel mehr sie sein darf.

Titel jetzt kaufen und lesen
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Meeresnacht

Lund, Carina
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Alle zwei Jahre und vier Monate, in einer Vollmondnacht. Dann schlägt der Mondscheinmörder wieder zu.

Elin Bertram und Thees Conrads von der Soko Mondschein wissen noch immer nicht, wer hinter dem grausamen Ritual steckt, dem bislang fünf Frauen zum Opfer gefallen sind. Eine Woche vor der Frist erreicht sie plötzlich eine unerwartete Nachricht: In Bremerhaven ist ein junger Mann verschwunden und die dortige Polizei hat Hinweise, dass der Serientäter verantwortlich ist. Elin Bertram vermutet, dass es sich um einen Nachahmungstäter handelt. Doch am Tatort finden sich Hinweise, die die Handschrift des Mondscheinmörders tragen. Dann verschwindet eine weitere junge Frau. Und während Elin und Thees die Zeit zwischen den Fingern zerrinnt, müssen sie sich fragen, wieviel sie überhaupt verstehen in diesem tödlichen Spiel …

Titel jetzt kaufen und lesen
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In ewiger Freundschaft
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480 Seiten
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Ein tödliches Geheimnis – in Blut geschrieben
Der neue Krimi von Nr.1-Bestsellerautorin Nele Neuhaus!
Eine Frau wird vermisst. Im Obergeschoss ihres Hauses in Bad Soden findet die Polizei den dementen Vater, verwirrt und dehydriert. Und in der Küche Spuren eines Blutbads. Die Ermittlungen führen Pia Sander und Oliver von Bodenstein zum renommierten Frankfurter Literaturverlag Winterscheid, wo die Vermisste Programmleiterin war. Ihr wurde nach über dreißig Jahren gekündigt, woraufhin sie einen ihrer Autoren wegen Plagiats ans Messer lieferte – ein Skandal und vielleicht ein Mordmotiv? Als die Leiche der Frau gefunden wird und ein weiterer Mord geschieht, stoßen Pia und Bodenstein auf ein gut gehütetes Geheimnis. Beide Opfer kannten es. Das war ihr Todesurteil. Wer muss als nächstes sterben? Pia und Bodenstein jagen einen Täter, der ihnen immer einen Schritt voraus zu sein scheint ...

Titel jetzt kaufen und lesen
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»Was wollt ihr denn noch alles?!«

Zykunov, Alexandra

9783843730648

Titel jetzt kaufen und lesen

Bestsellerautorin Alexandra Zykunov trägt in ihrem neuen Buch unbekannte, absurde, aber leider sehr reale Zahlen, Studien und Unmöglichkeiten zusammen, die schmerzvoll aufzeigen, wo Frauen benachteiligt werden und wodurch ihr Leben anstrengender, ärmer und im Zweifelsfall lebensgefährlicher wird. Auch heute noch. Oder wussten Sie, dass Algorithmen Frauen automatisch kleinere Kredite gewähren? Dass die Energiekrise die Preise für weibliche Produkte höher steigen ließ als für männliche? Und war Ihnen klar, dass deutsche Gesetze Väter daran hindern, Kindkranktage zu nehmen? Nein? Dann sollten Sie dieses Buch lesen.

In ihrem unnachahmlich wütend-witzigen Ton schreibt Alexandra Zykunov das Anti-Male-Gaze-Buch, das uns allen gefehlt hat. Das Patriarchat ist wohl noch nicht ganz am Ende – aber der Kampf ist eröffnet!

Titel jetzt kaufen und lesen
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